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Dem

Hochwohlgebohrnen Herrn,

RNH E R

Philipp Sarl
Freyherrn von FR nigge,

Herrn von Bredenbeck und Pattenſee, Erbherrn

von Brueſte und Thale c. x.

Meinem gnadigen Herrn.



Hochwohlgebohrner
Freyherr,

Gnadiger Herr,

T)]— ĩ

yZArum wolten mir es Ew.
n TTTIF

 ä„2—S— beſondere Hochachtung,wel—»erny Hochwohlgebl zumuthen,

che ich gegen Dieſelben habe, lan—
ger fur den Augen derWeltzuverber

gen? Nein Hochwohlgebl. Herr
Baron ichwerde Jhnen in dieſem
Stucke ohnmoglich gehorſam ſeyn

konnen. Doch werde ich Jhnen
durch keine ausſchweifende LobesEr
hebungen beſchwerlich fallen: weil
ichmir nicht vorgeſetzt habe eine Sa—

che

n l



che zu vergroſſern, welche dieſes am
wenigſten bedarf. Dennwemiſt der

Glantzdes Kniggiſchen Hauſes
das mit ſo vielen erhabenen Ahnen

und Vorfahren pranget, verbor—
gen, und wer weiß nicht daß man

allemahl Ew. Hochwohlgebl.
zu nennen pflegt, wenn man die—
jenigen anführet, welche ſich auf
der Friedrichs Univerſitat den
Ruhm vernünftiger, tugendhafter
und vollkommen qualificirter Caval—
liere erworben haben. Jch erinnere
mich daher der Zeit allemahl mit
Veranügen, da Ew. Hochwohl—
geb. in Halle ſtudirten und ich die
Ehre hatte Denenſelben den Weg
zu zeigen auf welchen man zueiner ge—
nauern Erkantniß der Natur gelan—
get. Die ungemeine Fahigkeit mit
welcher Ew. Hochwohlgebl. die—
ſes alles gefaßt, die Grundlichkeit,

womit Sie die verſchiedenen Mei
nun



nungen der Naturlehrer beurtheilt,
und das Vergnugen, welches Sit
daruber bezeugt, macht mir die Hof—

nung, es werden Ew. Hochwohl—
gebl. ſichbey Erblickung dieſer phh—
ſicaliſchen Blatter nebſt denen An—
nehmlichkeiten, welche die Natur—
wiſſenſchaft bey ſich fuhret zugleich
der ungemeinen Hochachtung zu er—
innern geruhen mit welcher ich er—
ſterben werde,

Hochwohlgebohrner
Freyherr

Gnadiger Herr,
Ew. Hochwohlgebl.

Halle, den is Julius
2746.

gehorſamſt verbundenſter Dielier

Kruger.



Geneigter Leſer! fu, J

Jn verlangte teutſche Gedan— ſſis
D

J Zau» cken vom Thee, Caffee und n
exv Toback, von mir. Hier ſind ſie. in

ultdavongeſchrieben iſt, und vielleicht iſt dieſe ß J 9 T
Schrift unter allen die heraus arkommenſind die ſchlechteſte. Jch weiß aber auch, ſhn
daß nicht alle welche ſich des Thees, Cafftes
und Tobacks bedienen aroſſe Artzeneyge—
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lehrten ſind, oder auch Zeit, Luſt und Ge—
legenheit haben, ſich alles das, was hievon ſhtn
geſchrieben worden anzuſchaffen. und das

D

beſte daraus zu wahlen. Gleichwohl wun n irt
ſchen ſie ſich ofters eine Nachricht von die ete
ſen Sachen, und ihrem richtigen Gebrau J J m
che, zu erhalten. Sie befragen daher die

un he

pj
u

Artzeneygelehrten, und erhalten von ihnen h
nicht ſelten die ungereimteſten Antworten un
von der Welt, die ſie doch zu beurtheilen ĩ
nicht vermogend ſind, weil ſie nicht nur mit

J

lauter auslandiſchen Wortern vorge—
bracht werden, ſondern auch in eine Wiſ— J

ij

haben. Denn man kan ſich ſchwerlic berer u ſu

J

ſenſchaft gehoren, deren Grunde ihnen vol u
lig unbekant ſind. Dieſe ſind es, von denen J J
ich mir einbilde, ihnẽ durch Herausgebung
dieſer Blatter einen Gefallen erwieſen zu n

Sachen, welche von dieſer Art ſind, ſo be uf

den h



dienen, daß die Geſundheit dadurch erhal—
ten, oder zum wenigſten nicht verdorben
werde.ohne dieſelben zu kennen. Daher
hat ofters ein ſolcher kleiner Unterricht,
wenner mit Vernunft geſchrieben iſt, ei—
nen groſſern Nutzen, als der groſteFolian
te, darinnen Sachen vorgetraaen werven
durch welche die menſchliche Gluckſeeligkeit

entweder ſehr wenia, oder gar nicht befor—
dert wird. Jndeſſen kan es mir gleich viel
gelten, ob man der gegenwartigen Schrift
dieſen Vorzug laſſen will, oder nicht. Denn
ich ſelber mache ſehr wenig daraus, aber
dennoch will mich meine Eigenliebe uber—
reden, daß ſie bey allen Unvollkommenhei
ten die ſie hat, noch nicht die ſchlechteſte
konne genant werden. Geſetzt aber auch,
daß ſie dieſen Namen verdiente, was ware
daran gelegen? Das gantze Ungluck ware
dieſes, ich hatte einige Blatter verdorben,
und man wurde mir noch dazu verbunden
ſeyn muſſen, daß ich nicht ein gantzes Buch
mit Thorheiten angefullt hatte. Denn
wer hatte mir dieſes wehren wollen? Jn
Wahrheit ich hatte nichts anders gethan,
als was unter den Gelehrten ſchon lange
zur Mode geworden iſt, und eben dieſe
Bereitwilligkeit, mich nach der Mode zu
bequemen, iſt die Urſache warum ich dieſe
Vorrede geſchrieben habe. Ach



D

Ach nochte die Vernunft die Eitel—
keit beſiegen!

Deoch beßr' ich nicht die Welt, ſo will
ich ſie vergnugen.

ſ. 1.
S ſtehen ſehr gelehrte Sprach.
verſtandige in den Gedancken,
daß der Caffte bey denen orien
taliſchen Volckern ſchon in den
alteſten Zeiten im Gebrauche ge

weſen ware. Sie wiſſen dieſes aus der Bedeu
tung des hebraiſchen Wortes, welches Luther
durch Sangen uberſetzt hat, ſo artig herzuleiten,
daß man faſt glauben ſolte, David ware ein
Liebhaber dieſes Getranckes gewelen, weil ihm
ſeine Bruder gebrannte Caffeebohnen in das
Lager gebracht hatten. Dieſes wird vielen ſelt.
ſam vorkommen; aber warum? weil man ſich
einbildet, die Natur habe damals gantz andre
Menſchen, als heut zu'Tage hervorgebracht.
Das macht das Alterthum iſt allzuweit von uns

A entfer
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Se (o) Q
entfernet. Nur ſcharfe Augenkonnen eikennen,
daß die Alten denen Menſchen, welche ietzo le
ben, in den meiſten. Stucken ähnlich geweſen ſind.
Die ubrigen welche ein bloderes Geſichte haben,
ſehen die Alten allemahldurch ein gewiſſes Fern
glas an, daß ihnen entweder die Sachen groſ
ſer oder kleiner vorſtellt als ſie geweſen ſind. Jch
verlange es indeſſen nicht zu entſcheiden, ob es
ſchon zu Davids Zeiten Mode geweſen eine
Taſſe Caffee zu trincken: weil ſich dieſes den
noch mcht gewiß erweifen laſt, ſondern auf einer
bloß in der Sprache gegrundeten Muthmaſſung
beruht. So viel aber iſt gewiß, daß man zu Cairo
in Egypten Caffee Hauſer gehabt hat, ehe denen
Europaern das geringſte von dieſem Getrancke
bekannt geweſen. Nur vor etwan go. Jahren
hat man in Franckreich angefangen, ſich deſſelben
zu bedienen, und die ubrigen europaiſchen Natio—
nen ſind den Franzoſen hierinnen gefolgt. Daß
aber dieſes Getrancke ſo bald durchgehends zur
Mode geworden, iſt gar nicht zu verwundern.
Denn die Ergetzlichkeiten ſind ein Strom, von
welchem die Menſchen gar zu leichte fortgerifſen
werden, und die Eitelkeit iſt der Wind, welcher
ſeine Gewalt befordern hilft. Darf es uns nun
wohl befremden, daß der Caffee ſo bald eingefuhrt
worden, da er eine Wurckung zwey ſolcher mach
tigen Urſachen geweſen iſt? Er verurſacht ein ſinn
liches Vergnugen, und gehoret ſolchergeſtalt zu
denen Ergetzungen, welche die letzte Abſicht von
den Bemuhungen der meiſten Menſchen zu ſeyn

pflegen.



S (0) S 3
yflegen. Und wer will es auch denen Menſchen
erdencken, daß ſie ſich darnach beſtreben, da
vahre Ergetzlichkeiten meiſtentheils eine Voll.
ommenheit des menſchlichen Zuſtandes genennet
u werden verdienen. Die Natur ſelbſt icheint
ieſes voraus geſehn zu haben und hat daher
ie Corper der Menſchen und Thiere ſo eingericht,
aß in den meiſten Fallen, denn in allen iſt es
uicht moglich geweſen, dasjemge was zu ihrer

Vollkommenheit gereichet ein Vergnugen, das
enige aber, was ihnen Schaden und Unvoll—
kommenheit zuziehet, ein Mißvergnugen erregen
muß. Indeſſen zweifle ich doch, ob der ange
nehme Geſchmack des Caffees allein vermogend
geweſen ware, ihn bey nahe allen Europaern be—
liebt zu machen, wenn nicht auch die Etitelkeit
das ihrige dazu beygetragen hatte. Denn die Er
getzungen ſcheinen fur alle Menſchenfohne Unter.

ſcheid, die Eitelkeit aber nur fur Seelen von ei
nem femern Stoffe aemacht zu ſeyn. Daher
iſt es nicht zu verwundern, wenn ſie in den Her

zen dererjenigen Platz nimmt, die ſich durch Ge
lehrſamkeit, durch Witz, durch den Stand, oder
auch wohl durch die Tugend uber andere zu er—
heben bemuhen. Und nun kan man leichte den.
cken, warum das Caffeetrincken zuerſt bey den
vornehmen Leuten ſeinen Anfang genommen ha
be, und wie es moglich geweſen, daß es von ih

nen biß auf den Pobel habe fortgepflanzt wer—
den konnen. Gegenwartig, da der Gebrauch
dieſes Getranckes bald gufs hochſte getrieben u

A ſeyn



4 S (0) Sſeyn ſcheinet, wird man kaum ein mittelmaßiges
Dorf finden, da ſich kein Caffee. Gerathe ſolte
antreffen laſſen. Und dieſes iſt eben die Urſache,
warum man ſich ſo ftarck auf die Auferziehung

junger Caffee-Baume gelegt hat, und warum
er ſo wohlfeil geworden iſi.

gJ. 24
Der Caffee wachſt auf einem Baume, wel

cher 2o, 30, ja bisweilen 40. Schuh hoch iſt.
Due Caffee Baume aber welche in Europa ge
pflanzt ſind, halten ſelten uber 8. Ellen in der
Hohe. Die Urſache iſt leichte zu begreiffen. Unſre
Laft iſt viel kalter als in Arabien, wo ſich die Caf
fee Baume ſelber fortpflanzen, und wild wachſen;
doch hat man ordentliche Plantagen daſelbſt an
gelegt und dieſes ſo gar in dem glucklichen Ara
bien, ohnerachtet er da wild wachſt. Jnſon
derheit geſchiehet dieſes in dem Konigreich Ve
men bey der Stadt Tage, Movab, Bethelfa
guy, Redia und Zedia. Ferner ſo ſind Plan—
tagen in Oſt Jndien, vornemlich zu Java. Ja
wir treffen dergleichen nunmehro auch in Ame
rica an. Jn Arabien erfordern die Caffee. Bau
me eine feuchte, und ſchattige Gegend, wenn ſie
gut fortkommen ſollen. Daher pflegen die Ein
wohner meiſtentheils gegen Mittag zu, Papel.
baume davor zu ſetzen, damit ſich die Caffee
Baume in ihrem Schatten befinden; und um
ihnen die nothige Feuchtigkeit zu geben, ſo lei
ten ſie das Waſſer an den Stamm nach den!
Wurzeln zu, ſo bald ſie aber bemercken, daß die

Fruchte



S (0) 5Fruchte anfangen zu reiffen, ſo leiten ſie das

Waſſer wieder ab.

9. 3.Herr Neumann beſchreibet uns dieſen
Vaum ſo umſtandlich, daß ich glaube es werde
meinen Leſern nicht unangenehm ſeyn, hier ei—

nen kurzen Auszug davon zu erblicken. Erbe
merckt, daß das Holz dieſes Baums weich, bieg
ſain und ſchmackhaft ſey. Die Rinde iſt weiß
licht, und die Blatter ſind zwar nicht ſo dicke,
aber groſſer wie die Lorbeer Blatter. Sie ſchme
cken gar nicht angenehm, ſondern wie anderKraut,

und haben auch keinen Geruch. Der Baum
ſelbſt iſt zu allen Jahrszeiten grun, und traget
Bluthen, und Fruchte, dergeſtalt, daß man zu
verſchiedenen Jahrszeiten Bluthen, reife, und
unreife Fruchte zu ſehen bekommen kan. Die
Blumen ſind weiß und bisweilen etwas rothlich,
ſie haben dabey einen ſtarcken Geruch, und kon
nen der Geſtalt nach mit nichts beſſer, als mit
dem Jesmine verglichen werden. Daher auch
der Caffee von geſchickten Krauterverſtandigen
vor eine Art des Jesmins gehalten wird. Die
Frucht iſt anfangs grun, hernach wird ſie roth
lich, und bey volliger Reiffe dunckelroth befunden.
cchrer Groſſe nach gleichet ſie einer languchen
Kirſche betrachtet man ſie etwas genauer, ſo fin

Jdet man, daß ſie von auſſen eine rothe Haut hat,
unter der ſich ein wenig zahe Materie befindet,
von einem eckelhaften fuſſen Geſchmack, die den
Kern umgiebt.

A3 ſ. 4,
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g 44Der Kern iſt Anfanas ziemlich grun, und

durchſichtig, er verlieret aber endlich beydes die
grune Farbe und Durchſichtigkeit. Er iſt fer—
ner aus zwey Theilen zuſammen geſetzt, zwiſchen
welchen ſich eine Spalte befindet. Und dieſes
iſt eben die Urſache, warum man anfangs in Eu.
ropa alles angewendten Fleiſſes ohngeachtet, aus
den ſo genaniite Caffee Bohnen, wenn man ſie
geſteckt, keine Caffre Baume habe erzeugen kon.

nen. Denn indem man ſie fur wurckliche Boh
nen aehalten, ſo hat man jederzeit nur die eine
Helffte des ganzen Kerns in die Erde geſteckt,
welche unmoglich hat aufwachſen konnen.

g. 5.
Man pflegt des Jahrs dreymahl, nemlich

im Fruhling, Sommer und Herbſte den reiffen
Caffee einzuſammlen, und dieſes folgendergeſtalt.

Man breitet Tucher unter die Baume, und ſchut.
telt dieſelben, daß die reife Fruchte herabfallen.
Dieſe Fruchte werden an der Sonne getrocknet,
damit die auſſerſte Schale verwelckt, und herab
geht. Und damit dieſes deſto beſſer geſchehen
moge, ſo rollet man holzerne oder ſteinerne Wal
zen daruber her, dadurch ſich zugleich die beyden
auſſern Theile des Kerns von einander abſondern,
hierauf ſchwinget tman ſie in der Luft, ſo fliegen
die Schalen wie Spreu davon; doch muſſen ſie
hernach noch einmahl an der Luft getrocknet wer.

den, weil ſie gar zu leicht verderben, wenn zu viel
Feuchtigkeit daben bleibet.

ß. s.
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ß. G.Wir haben es dem Amſterdamiſchen Bur
gemeiſter Witſen zu verdancken, daß wir gegen.
wartig ſo wohl in Jndien als Europa Caffee
Saume haben, denn dieſer hat friſche Fruchte
von CaffeeBaumen aus Arabien nach Jndien,
und hernach auch in den botaniſchen Garten zu
Amſterdam bringen, und fortpflanzen laſſen, die J

man nunmehro an vielen Orten in Europa an

irifft. 1. 7Gegenwartig haben wir drey Arten von
Caffee in Europa. Wir bekommen Caffee Boh
nen aus Arabien, welches ihr rechtes Vaterland
iſt, und dieſes werden Levantiſche CaffeeBoh
nen genennt. Wir bekommen ihn ferner aus
Oſt. Jndien, welcher den Nahmen des Javani
ſchen Caffees fuhret. Endlich ſo liefert uns auch
America oder Weſt Jndien dergleichen, und die
ſer iſt unter dem Nahmen des Surinamiſchen
Caffees bekannt. Es iſt nicht ſchwer dieſe 3. Ar
ten des Caffees von einander zu unterſcheiden.
Denn der Levantiſche iſt der kleinſte und hat eine
etwas dunckelgelbe Farbe, der Javaniſche iſt der
groſte, und ſeine Farbe iſt blaßgelb, der Surina
miſche aber iſt vonmittler Groſſe, und der Farbe
nach grunlich. Uberhaupt aber iſt ein jeder Caf—
fee deſto gruner, je friſcher er iſt, und wird hernach
immer gelber, wie wir ſolches an denen Erbſen
wahrnehmen. Und hieraus kan man urtheilen,
worauf man bey der Wahl der CaffeeBohnen.

A4 au



8 S (0) Szu ſehenhabe. Denn es kommt darauf an, ob ſie
grunlich, und aldo friſch, ob ſie recht trocken, doch
aber nicht ſo leichte ſind, daß ſie auf dem Waſſer.
ſchwimmen, ob ſie nicht dumpfigt, und vom.
Seewaſſer verdorben ſind, und ob ſie endlich
nachdem ſie gebrannt worden, einen ſtarken und
angenehmen Geruch haben.

J. 8.Jch werde der Muhe uberhoben ſeyn kon—
nen, zu unterſuchen, aus was fur Theilen der rohe
Caffee zuſammen geſetzt ſen. Denn wozu wurde

es dienen, da bie Caffee Bohnen nicht voh, ſon
dern gebrannt gebraucht werden. Es hat zwar
der D. Andry den Rath gegeben, man mogte
ſich der rohen, an ſtatt der gebrannten Bohnen
bedienen; aber hat nicht auch ein Anaxagoras
behauptet, daß der Schnee ſchwarz ware, ohner
achtet er ihm die Augen verblendete? Und wie
wolte wohl denen Menſchen eine Thorheit ent
wiſchen? Nein, es ſcheint vielmehr als wenn ſie
ſich verbunden achteten die Gedancken eines
groſſen Weltweiſen, durch beſtandige Proben zu
beſtatigen, welther behauptete, es konnte nichts
ſo narriſches erdacht werden, daß nicht einmahl
von einem Gelehrten ſolte gelagt worden ſeyn.
Man wurde ſchon alles erſchopft haben, man
wurde nicht mehr wiſſen, womit man ſich be
ſchaftigen ſolte, wenn man jederzeit die Wahrheit
errathen ſolte; und die Menſchen wurden bey
ihrer ſo eingeſchranckten Erkentniß noch viel
ſchlimmer dran geweſen ſeyn, wenn die Natur

nicht
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nicht ſo autig geweſen ware, ihnen eine Menge
von Vorurtheilen darzureichen, damit ſie die
Platze in ihrem Gehirne erfullen konten, welche
ſonſten nothwendig leer bleiben muſten, wenn
man nichts zugeben wolte, daß nicht mit den
Glantze eines geometriſchen Betweifes prangen
konte. So ſeltſam es aber ware, den rohen Caf
fee zu trincken, eben ſo abgeſchmackt würde es
ſeyn, ſolchen zu gebrauchen, der ſchon ganz zu
Kohlen gebrannt iſt. Es wurde ſchon vieles
davon abgeſondert ſeyn, welches zu der Armehm
lichkeit nothwendig erfodert wird. Indeſſen iſt
es doch nicht moglich, aus denenjenigen Mate
rien, welche ſich zeigen, wenn man die Caffee
Vohnen vollig ausdeſtilirt, die wahre Beſchaf—
fenheit gebrannter CaffeeBohnen zu beurthei
len. Denm wenn man alle dieſe Materien wie
der mit einander vermiſchen wolte, ſo wurde doch

niemals wieder ſo etwas herauskommen, der
gleichen der rohe Caffee ware, wenn er zu Pul
ver geſtoſſen wurde. Dieſes iſt eben ſo unmog
lich, als wenn man das Blut deſtiliren, und her
nach aus der Vermiſchung dererjenigen Mate
rien, die ſich abgeſondert hatten das Blut wieder
hervorbringen wolte. Das macht, das Feuer
verandert die Groſſe, Figur, und Lage der Theile,
daraus ein Corper zuſammen geſetzt iſtt. War
um ſolte es alſo der Materie eines Corpers nicht
eine ganz andere Geſtalt geben, und ganz ver—
ſchiedene Eigenſchaften mittheilen konnen?
Schon. Boyle hat dieſes eingeſehn, und uns die

As Gründe
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Grunde davon in ſeinem chymiſchen Zweifler
entdeckt. Indeſſen wollen wir doch ſehn, was
der gedachteherr Deumann durch die Deſtilla
tion in den Caffee-Bohnen angetroffen habe.
Er hat aber zuerſt eine waßrige Materie, hernach
ein dickes ſtinckendes Oehl bekommen, und aus
der zuruckgebliebenen Aſche hat er' noch ein fixes
Salz zubereitet.

F. 9.
Man muß den Caffee weder zu ſtark noch zu

wenig brennen, denn brennt man ihn zu wenig, ſo
bleibet vieles zurück, welches noch brauchbar ge-

weſen, und ihm einen Geruch und Geſchmack
hatte ertheilen konnen, brennt man ihn aber zu
ſtarck, ſo verraucht das ällerbeſte davon, und
man behalt faſt nichts als eine unnutze Erde, und
unangenehmes Oehl zurucke. Wenn aber der
Caffee auf die gewohnliche Art gebrannt wird,ſo
verlieret er den aten Theil von ſeinem Gewichte,
welches unter der Geſtalt der Ausdunſtungen
verraucht. Sammlet man dieſes was wahren
dem Brennen ausdunſtet, ſo bekommt man ein
Waſſer mit einem ſauren Salze, und etwas we
niges von einem ungemein fluchtigen Oehle.
Denn daß das Waſſer etwas von einem ſauren
Salze bey ſich habe, erhellet nicht nur daraus
weil es mit einem alealiſchen Salze brauſet; ſon
dern es farbet auch den Violenſyrup roth,
aus welchen beyden Kennzeichen die Chymiſten
von der Gegenwart eines ſauren Salzes zu ur
zheilen gewohnt ſind. Das flüchtige Oehl ver

rath
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rath ſich durch ſeinen angenehmen Gzeruch, und
giebt dem Waſſer, welches man von den Caffee
Bohnen deſtillirt, eine rothliche Farbe.

g. 10o.
Der gebrannte Caffee, ſo wie er gebraucht

wird, beſtehet aus irrdiſchen Theilgen, welche
ſich gar nicht aufloſen laſſen. Er hat aber fer—
ner em Gummi, ein Harz, das ſich nur in Spi—
ritu vini aufloſt, und ein Oehl bey ſich, welches
eben den angenehmen Geruch deſſelben, verura
ſacht. Dieſem zufolge wird in dem gewohnli—
chen Caffee. Getrancke etwas von dieſem Harze

welches mit den Theilen des Gummi genauver
bunden iſt, vielmehr aber von dem Gummi ſelbſt,
und einige Theilgen von dem wohlriechenden
Oehle anzutreffen ſeyn. Denn wenn man auf

1Pfund gebrannten Caffee Waſſer gießt, und
es ſtarck damit auskocht; ſo bekommt man von
dem Extracto gummolo ohngefehr 14 Loth
2 Quentchen, und 2 Scrupel: wenn man auf
das Uberbleibſel Spiritum vini gießt, um da.
mit die partes reſinoſas, welche, wenn ſie al
lein ſind, das Waſſer nicht an ſich nimmt, her
auszuziehen, ſo bekommt man von ſolchen Ex-
tracto reſinoſo nur 5 Quentchen und 1iScru
pel, und die uberbleibenden 16 Loth ſind die un

aufloßlichen erdigten Theile. Will man nun
hieraus den Schluß machen, es waren in einem
Pfunde gebrannten Caffee nur z Quentchen
und 1Sccrupel reſinoſer Theile, und die ubrigen
i4 Loth waren lauter gummoſcee; ſo wurde

man
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man ſich ſehr irren. Denn wenn man den Ver
ſuch verkehrt anſtellt, und den Caffee erſt mit
Spiritu vini und hernach mit Waſſer auszieht:
ſo erlingt man 8 Loth vom Extracto reſinoſo,
und eben ſo viel von gummolo. Ob man
gieich hieraus ſiehet, daß uberhaupt mehr par-
tes gummoſs als reſinoſæ im Caffee enthal
ten ſind: ſo wird man doch dadurch zugleich
uberzeugt, daß beyderley Theile dergeſtalt gar
genau zuſammenhangen, daß in ſolcher Vermi
ſchung ſich viele partes reſinoſeæ mit denen
gummolis zugleich von dem bloſſen Waſſer
aufloſen. laſſen, welches man durchgehends bey
denen vegetabilibus, die partes reſinoſas und
gummolas in ſich halten, inſondetheit aber
und am deutlichſten, an der Aloe antreffen wird.
Was das Gummi anbetritt, ſo iſt ſolches wohl
die Urſache von dem Geſchmacke des Caffees,
ob gleich das Oehl davon nicht ausgeſchloſſen
zu feyn ſcheint, welches zugleich den angenehmen

Geruch des Caffees verurſacht. Denn wer weiß
nicht, daß der Geruch und der Geſchmack in
einer genauen Verbindung mit einander ſtehen?
Da nun aber dieſes Oehl ſehr fluchtig iſt, und
geſchwinde verraucht, ſo ſieht man wohl, daß
man den gebrannten Caffee nicht lange aufbe—
halten muſſe, wenn er nicht ſeiner; beſten Kraft
und Annehmlichkeit beraubt werden ſoll. Wie
fluchtig dieſes angenehme und ſtarckende We
ſen ſeyn muſſe, kan man nicht nur aus dem ſich

ſo weit ausbreitenden Geruche des Caffees, ſon.

dern
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mann als ein ſonſt ungemein geſchickte. Chymiſte
aller angewendten Muhe ohngeachtet, es nicht
vollkommen fangen, und aufbehalten konnen.

1. 11.Meine Leſer werden ſich nicht verwundern
wenn ich ihnen ſage, daß einige den Caffee fur un
gemein geſund, andere aber fur hochit ſchadlich
halten. Denn dieſes iſt die rechte Galanterie
der Gelehrten, daß ſie einander beſtandig wider—

ſprechen. Nur bey denen Mathematikern iſt
es nicht Mode. Vielleicht kommt aber dieſes
bloß daher, weil die Mathematik aus der alten
Welt iſt, und nicht recht zu leben weißf. Ein
Artzt welcher weit uber die Mathematik erhaben
iſt, und ſich kaum die Muhe nimmt, ihr zuwei

len einen gnadigen Blick zu gonnen, hat die
Freyheit alles zu behaupten, was ihm nur be
liebt, und lacht uber die ſtrengen Geſetze, welche
die Mathematiker von allen Zeiten im Denken
zu beobachten verbunden geweſen ſind. Daher
haben viele Artzeneygelehrten behauptet, der Caf

ĩ

ſee ſetze die Manner in den Zuſtand ihren Weie
bern die eheliche Pflicht nicht erzeigen zu kon
nen. Und wie wichtig ſind nicht die Grunde
womit ſie dieſes darzuthun wiſſen. Deun Ole
arius erzehlet in ſeiner Perſianiſchen Reiſe-Be
ſchreibung, daß ein Perſianiſcher Konig unver
mogend geweſen ſey, und daß es ſeine Gemah
lin dem allzuſtarcken Gebrauche des Caffees zu-

geſchrieben habe. Da man nun einſien ein
Pferd



14 S G6(0o) S
Pferd habe wallachen wollen, ſo habe die Ko
nigin gefragt, was man dieſem Thiere zuthun
willens ware. Nachdem ſie nun davon benach
richtiget worden, ſo hatte ſie geantwortet man ha
be dergleichen Weitlauftigkeit gar nicht nothig,
ſondern man durfte nur dem Pferde viel Caffee
zu trincken geben, wenn man verlangte, daß es
ihrem Gemahl ahnlich werden ſolte. Jn Wahr.
heit ein wichtiger Beweiß, der aber deſto weni
ger Beyfall finden wird, je mehr die Erfahrung
bey dem heut zu Tage ublichen haufigen Ge
brauche des Caffees das Gegentheil beſtatigt.
Und dieſes ware auch in der That viel eher zu

glauben, da der Caffee wurcklich etwas nahr
haftes bey ſich fuhret, und alſo gewiſſer maſſen
unter die den Saamen vermehrenden Sachen
gezehlet werden kan. Freylich aber muß man
jederzeit darauf ſehen, wenn man von dem Nu
tzen oder Schaden des Caffees zu urtheilen ver.
langt, ob er ſtark oder ſchwach ſey, und ob man
viel oder wenig zu ſich zu nehmen pflegt. Denn
wer wolte behaupten, daß man von drey Tropfe
fen Wein betruncken werden konnte, weil dieſes
geſchehen kan, wenn man dergleichen Getran
cke allzuhaufig genießt. Es iſt daher artig daß
die Geiſtlichen unter den Turken daruber unter
einander geſtritten haben, ob es die Geſetze er
laubten Caffee zu trineken oder nicht. Denn es
iſt bekannt, daß Mahomet den Turken alles
ſtareke Getrancke verboten hatte, weil er wohl
ſahe, daß die Vollerey eine fruchtbahre Quelle

unver
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unvernunftiger Handlungen, und der gewohn.
lichſte Weg ware das Leben zu verkurzen. Sol
chergeſtaltj kam die Entſcheidung der gan—
zen Frage darauf an, ob es moglich ware ſich in

Caffee voll zu trincken. Freylich pflegt dieſes
ordentlicher Weiſe nicht zu geſchehen, indem wir
uns des Caffees vielmehr bedienen trunckene
Perſonen wieder nuchtern zu machen. Er iſt
auch in der That dazu geſchickt, indem das Waſ
ſer nicht nur die in das Geblut gebrachte ſpiri—
tuoſe Theile maßiget, ſondern da er ſie auch ver
mittelſt der Warme und ſeines fluchtigen Oeh
les durch die Transſpiration hinwegſchaffet. Fer.

ner ſo ſieht man gar kein Exempel von ſolchen
keuten, die ſich ſolten in Caffee betruncken ha
ben, und ich bin gewiß daß ſich dieſes in Euro
pa vor zo. Jahren nicht zugetragen hat, da ſich
mehrere Perſonen bey einem Lothe Caffee was
rechts zu gute thun, und dabey eine vollkommen
vornehme Mine annehmen konten. Dem aber
ohngeachtet kann ich es doch nicht vollig fur un

moglich halten, daß ein allzuſtarcker Caffee in
allzugroſſer Menge getruncken in einen ſehr ge
ſchwachten Kopfe eine der Trunckenheit ahnli
che Wurckung ſolte verrichten konnen. Da
ſich aber dieſes ungemein ſelten zutragt, ſo hut
ten die guten turkiſchen Geiſtlichen dieſer Sorge
gar wohl uberhoben ſeyn konnen. Und es hat
auch die Erfahrung gelehrt, daß ihr Eyfer von
keinen ſonderlichem Nachdrucke geweſen ſey,
denn es iſt wohl ſchwerlich eine Nation, die den

Caffee
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Caffee haufiger als die Turcken gebrauchen ſol—
te. Eine Sache, welche unſrer Aufmerkſam—
keit vollkommen werth iſt. Denn man hat es
lange Zeit nicht fur rathſam gehalten, den Gre
gorianiſchen Calender anzunehmen, ob man
gleich ſahe, daß er beſſer war als der Julianiſche,
und man hatte die wichtigſten Urſachen von der

Wwelt daqnu, dieſes nicht zu thun. Den Grego
rianiſchen Calender hatte der Pabſt Gregorius
verfertiget. Ein Papſt. Urſache genug, dieſen
Calender nicht zu billigen, wenn er auch noch ſo
vernunftig ware. Wie vielmehr wird man ſich
ein Gewiſſen daraus machen Caffee zu trincken,
da die Turcken dieſe geſchwornen Feinde der
Chriſtenheit ſolches thun und ſchon lange zu thun
gewohnt. geweſen ſind. Aber was ſoll ich ſagen,
die meiſten von meinen Landsleuten leben des
Vormittags wie die Heyden, und des Nachmit
tags wie die Turcken. Denn fruh trincken ſie
Thee, und nach dem Eſſen bedienen ſie ſich des
Caffees. Der erſte iſt das gewohnliche Ge
trancke der Chineſer, und das andere iſt beſtan
dig bey den Turcken Mode geweſen. Jch wur.
de ein eigen Vergnugen empfinden, wenn ich
meinen Landsleuten dieſe heyhniſche und turcki
ſche Gewohnheiten aus dem Kopfe bringen, und
ſie uberreden konte na h Art ihrer ehrlichen
Verfahren, Walſſer, Milch, Wein und Bier
zu gebrauchen. Jech wolte ihnen ſagen, ſie hat
ten es gar nicht nothig ihr Geld nach China
oder der Levante zu ſchicken, da ſie dergleichen

Sachen
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Sachen in ihrem Vaterlande antreffen, deren
ſie ſich, wenn es ja vor nothig gefunden wurde
an ſtatt des Thees oder Caffees bedienen kon—
ten. Aber ich begreiffe es wohl daß alle meine
Beweißthumer vergeblich ſeyn, und bey weiten
nicht den Beyfall finden wurden, welchen Bon
tekoe“ gefunden, der der Welt dieſe Getran
cke angeprieſen hat. Das macht jener hatte den

Geſchmack und die Eitelkeit, ich aber nur die
Vernunft auf meiner Seite. Sehr ungleiche

Gegner, davon allemahl der ſchwachſte den Sieg
davon zu tragen pflegt. Denn die gute Ver—
vunft thut gar zu bedachtliche Schritte, und
kommt daher immer zu ſpate, da die Eitelkeit
welche viel zu heftig iſt ſich des Hertzens ſchon

B lang.
Cornelius Boniekoe ein Doctor Medieina, von

Alckmar, in Holland, war der carteſianiſchen Phi—
tofophie znaethan, practicirte anfangs zu Leiden

und Hambürg, wurde hernach Profeſſor zu Franck—
furt an der Oder, wie auch Konigl. Preußi—
icher Leibmedieus und Rath, und recommandirte
den Thee, Caffee, Chocalade, und Toback, als

Heiu ſehr, dieuliches Mittel zur Geſundheit. Er
ftarb zu Berlin, als er die Treppe hinunterge—
faallen, töss, den 3. oder 16. Jau im z8. Jahr,

nachdem er cine kurtze Abhandlung von dem
menſchlichen Leben, Gefundheit, Kranckheit und
Todt; demonſtrationem, quod non detur ans
nus climactericus, nec alius fatalis; meta-
Phyſicam, librum ſingularem de motu, lo-
Fikam phyſicam; tr. de chĩrurgia, de fe-
bribus: dec. heraus gegeben.

2
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Vernunft auch nicht ſonderlich verdencken, wenn
ſi? bisweilen nicht weiß, was ſie thun ſoll, da ſie
von einigen bis in: den Himmel erhoben, von an
dern aber bis in die Holle verdammt wird.
Jch halte es allemahl mit den letztern, denn ſie
haben entweder ſehr wichlkige Urſachen, derglei
chen zu thun, oder wenn dieſes auch nicht ware,
ſo iſt ihre Meynung dennoch fur diejenigen, wel.
che ſich nicht viel Muhe geben wollen ungemein

vortheilhaft. Und ich muß es nur geſtehen, daß
die Liebe zur Bequemlichkeit eine von den Ur
ſachen iſt, warum ich mich niemahls mit jeman
den in einen Streit einlaſſe. Aber eben darum
weiß ich nicht, ob ich den Caffee loben oder ſchel

ten ſoll, da ihn einige gantz auſſerordentlich hoch
ſchatzen, andere aber entweder gantzlich verwerf
fen, oder doch ſehr wenig daraus machen. Dar
um werde ich ihn loben, ich werde ihn verachten,
und ich weiß in der That nicht, was man wei
ter verlangen kan.

8. 12.
Die Flußigkeit des Bluts iſt ohnſtreitig de

ſto groſſer je mehrere waſſerige Theile es bey
ſich hat, wer ſieht alſo nicht, daß der Caffee, ſon
derlich wenn er nicht allzuſtarek iſt, vermogend
ſey das Blut flußiger zu machen, ob er gleich in
dieſer Abſicht vor andern Getrancken keinen
Vorzug beſitzt. Jndeſſen verſichert man doch
beſtandig das Gegentheil und hehauptet, daß er

das
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das Blut dicke macht, mir deucht aber, daß man
dieſes eben ſo wenig. durch Vernunfiſchluſſe, als
die Erfahrung zu beweiſen vermogend ſey. Denn
geſetzt auch Sempronius trinckt nichts anders
als Caffee, ihr laßt ihin Ader und findet, daß
ſein Blut ſehr dicke ſey, ſo ſeyd ihr doch nicht be—

rechtiget, zu behaupten, daß der Caffee dieſes ge
than habe; ſondern man muß erſt unterſuchen,
ob Sempronius nicht uberhaupt allzuweniges
Getrancke gebrauchet, und ob nicht andere Ur.
ſachen von her Verdickung des Geblutes, der—
gleichen beſtaändiges Sitzen oder ein melancho

liſches Temperament iſt, vorhanden geweſen
ſind. Freylich aber iſt der Caffee nicht ſo ge—
ſchickt das Geblut zu verdunnen als das reine
Wuaſſer. Denn zugeſchweinen, daß er nicht aus
lauter waſſerigen, ſondern zugleich aus gummo
ſen und irdiſchen Theilgen beſtehet, welche nicht

geſchickt ſind das Blut zu verdunnen, ſo muß
man auch bedencken, daß durch den Schweis,
welchen ſein haufiger Gebrauch zu erregenpflegt,
viel ſubtile Feuchtigkeit wieder aus dem Blute
verrauche. Denn daß der Caffee geſchickt ſen
die Transſpiration zu befordern, und wenn er
in groſſererr Menge gebraucht wird, einen
Schweis hervorzubringen, lehrt nicht nur die
tagliche Erfahrung, ſondern es iſt auch die Ur
ſache davon gar leicht zu begreiffen. Er wird

durch den Umlauf des Gebluts zu einem jeden
Puntte der Haut hingefuhret, und ſeine Warme
trofnet die Schweislocher. Wer wolte alſo

B 2 zwei
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zweifeln, daß die Ausdunſtung alsdenn ſtarcker
von ſtatten gehen muſſe. Haben nicht die Na
tu kundiger deutlich genug dargethan, daß deſto
mehr von einer flußigen Materie verrauche, je
warmer ſie iſt, und je groſſer die Oberflache iſt,
darinnen ſie die Luft beruhrt. Es verraucht aber

auch ferner eine flußige Materie deſto geſchwin
der, je leichter ſie iſt, und je ſchwacher ihre Theil
gen zuſammen hangen. Denn dieſes iſt die Ur—
ſache warum der Spiritus vini geſchwinder als

Waſſer, und Waſſer geſchwinder als Queckſil—
ber ausdunſtet. Da nun der Caffee ein unge
mein leichtes und fluchtiges Oehl bey ſich hat, ſo
wird er deſto geſchickter ſeyn, die unmerckliche
Ausdunſtung zu befordern, je mehr er von die
ſem fluchtigen Oehle beſitzt. Nun habe ich in
meiner Phyſiologie weitlauftig gezeigt, wie un.
entberlich die unmerckliche Ansdampfung zu der
Erhaltung der Geſundheit ſey, und alſo kan man
urtheilen, daß man das fluchtige Caffeeohl, nicht
nur wegen ſeiner Annehmlichkeit, ſondern auch we
gen ſemes Nutzens in dem Caffee, ſo viel mog
lich, zu erhalten ſuchen muſſe.

g. 13.
Sanctorius hat ſchon bemerckt, daß die

Transſpiration nach dem Eſſen nicht ſo ſtarck
als ſonſt von ſtatten gehe. Und wie iſt es auch
anders moalich, da die Speiſen in dem Magen
eine Emofindung verurſachen, dadurch der Zu—
fluß des Bluts gegen den Magen und die Gie.,

darm
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darme vermehrt wird. Hieraus entſtehet in dem
Magen und in den Gedarmen eme groſſere
Warme, eine lebhaftere Beweqgung, und eine
ſtarckere Abſcheidung aller derer Safte, welche
zu der Verdauung der Speiſen erfodert wer
den, wie ein jeder leicht urtheilen kan, dem die
Grundwahrheiten der Phyſiologie bekannt ſind.
So nothig, ſo nutzlich dieſes geweſen iſt ſo un
vermeidlich war es, daß dadurch die Trane ſpi
ration vermindert werden muſte. Denn, wenn
das Nlut in groſſer Menge gegen die inwendi.
gen Theile getrieben wird, ſo kan unmoglich ſo
viel zu den Schweislochern der Haut gebracht
werden, und durch dieſelbe ausduften. Ein ſtar-
cker geſunder, und zur Arbeit gewohnter Corper
bemerckt kaum dergleichen Veranderung. Aber
wer empfindlich iſt, zarte Nerven hat, von der
Hypochondrie beſchweret wird, und ſich wenig
bewegt, der wird faſt beſtandig nach dem Eſſen
ein Schaudern in der Haut, und eine Mudig
keit in den Gliedern verſpuren, dabey ſich auch

nicht ſelten ein Kopfſchmertz anmeldet, welches
ſonderlich geſchieht, wenn man ſich nach dem Eſ
ſen mit Gedancken beſchaftiget. Lauter Be
ſchwerungen, die von der verhinderten Transipi

ration ihren Urſprung genommen haben. Solte
alſo der Caffee alsdenn nicht geſchickt ſeyn, als
ein Mittel dagegen gebraucht zu werden. Die
Erfahrung lehrt, daß dieles keine bloſſe Muth
maſſung ſey. Da aber bisweilen ſchon die erſte
Taſſe die Kopfſchmertzen zu vertreiben pflegt,

B 3 ſo
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ſo kan man nicht anders dencken, als daß das
zarte fluchtuje Oehl, ſo ſich in dem Caffee
befindet, vermogend ſeyn muſſe die Nerven
zu ſtar cken.

ſ. 14.
Es iſt eine unlaughare Sache, daß der

Caffee ſonderlich wenn er ſehr ſtarck iſt, mache,
daß der Puls heftiger ſchlagt, welches man ein
Wallen des Gebluts zu nennen pflegt: und man
kan leicht erachten, daß vollblutige Perſonen die
ſer Beſchwerlichkeit mehr als andere unterwor.
fen ſeyn muſſen. Wenn ferner der Magen
ſchwach iſt, ſo erzeugen ſich Winde darinnen,
durch welche der Magen aufgeblehet wirdi die.
ſer druckt das Zwergfell in die Hohe, und macht
ſolchergeſtalt nicht nur das Athemholen beſchwer
lich, ſondern weil ferner das Geblut durch die
Lunge ſeinen Umlauf nicht recht verrichten kan,
ſo entſtehet daraus eine Beangſtigung. Ja weil

ſich endlich das Blut in der rechten Hertzens
kammer hauft, ſo zieht ſich das Hertz zwar lang
ſamer aber heftiger zuſammen, das heiſt mit ei-
nem Wort es entſteht ein Hertzklopfen. Um
nun dieſe Beſchwerlichkeiten zu heben, ſo ware
freylich dieſes der beſte Rath, daß man nicht zu
viel und allzuſtarcken Caffee zu ſich nehme.
Wenn aber dieſes ja geſchehen iſt, ſo kan man
einEzlas kalt Waſſer trincken, und um dieHitze zu
dampfen ein temperirendes Pulver, welches aus
Salpeter, praparirten Krebsſteinen und prapa

rirten
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irten Muſcheln verfertigt wird, einnebmen.
Denn das kalte Waſſer verdunnet nicht nur
en in dem Magen befindlichen Ceffee, ſondern
sverurſachet auch durch ſeine Kalte in dem
Magen eine Empfindung, weiche macht daß er
ich mit groſſerer Lebhaftigkeit zuſammenzieht,
ergeſtalt, daß die Winde durch das Aufſtoſſen,
zinweggebracht werden. Und eben daher iſt
ſar, warum ein Glas Wein, oder ander ſpiri
uoſes Getrancke wieder die vom Caffee entſtan.
ene Beangſtigung gleichfalls gebraucht werden
an. Denn auſſer dem, daß es die Tranſpiration
eefordert, ſo ſtarckt es zugleich den Magen und
ie Gedarme, und ſetzt ſie dadurch in den Stand
)en Urſprung dieſer Beſchwerlichkeit, die Winde
vrtzutreiben, welches alles die Erfahrung zur
Bnuge bekraftiget.

Le 15.
So wohl das warme Waſſer, als das Oehl

und die in dem Caffee befindliche zarte Erde,
muſſen die Wurckung der Saure, welche man in
dem Magen antrift verhindern. Da nun aber
dieſe Saure den Hunger zu verurſachen pflegt,
wie wir ſonderlich an der groſſen Freßbegierde
einiger hypochondriſcher Perſonen wahrnehmen,
p iſt klar, daß man ſich den Appetit verderbe,
wenn man kurtz vor dem Eſſen Caffee trinckt.
So ſcheint es auch ungereimt zu ſeyn, ſich deſ
ſelben gleich nach eingenommener Mahlzeit zu
bedienen, es muſte denn wegen der Kopfſchmer

B4 tzen
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24 S (0) Stzen geſchehn. Denn ſonſt macht das warme
Waſſer den Magen ſchlaf und verhindert ſol—
chergeſtalt die Werdauung. Weieil es aber no
thig iſt des Morgens die Transſpiration zu be
fordern, ſo iſt es gantz vernunftig ſich alsdenn

des Caffees zu bedienen. Zum wenigſten iſt es
bey uns ſo Mode. Doch wolte ich eben nicht
behaupten daß es gantz thoricht ware, des Mor
gens an ſtatt des Caffees ein Glas Wein, oder
nachdem man vorher etwas gegeſſen, Bier und
kalt Waſſer zu trincken. Jndeſſen hat man
doch dabey auf die Gewohnheit und Leibes Be
ſchaffenheit eines jeden zu ſehen.

g. 16.
Weiilder Caffee nicht nur deſto angenehmer,

ſondern auch deſto geſunder iſt, je mehr er von
dem flüchtigen und lieblichriechenden Oehle bey
ſich hat ſo muß man darauf bedacht ſeyn dieſes
ſo viel moglich zu behalten. Und darum pflegt
man ihn in verſchloſſenen Gefaſſen zu brennen.
Ja man kan in einer gleichmaßigen Abſicht, ein
oder ein paar Tropfen Baumohl, oder welches
noch beſſer iſt Mandelohl auf die gebrannte Caf
feebhohnen gieſſen. Denn dergleichen Oehl ver
ſtopft die Zwiſchenraumaen der Caffeebohnen,

und verhindert ſolchergeſtalt, daß nicht ſo viel
von dem angenehmen Oehle des Caffees ver—
fliegen kan. Man darf nicht beſorgen;daß der
Coffee davon einen unangenehmen; Geſchmack
bekommen werde, weil das wenige Oehl,wel

ches
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ches man hinzuthut, nicht vermogend iſt, ihm
dergleichen zu geben. Endlich ſo iſt es viel beſ
ſer den Caffee entweder gar micht oder doch ſehr

wenig zu kochen. Denn wenn man ihn ſtarck
kochen wolte, ſo wurde er zwar mit vielen kle.
brigten gummoſen auch hitzigen reſinoſen und
groben irdiſchen Theilen erfullt werden, er wur—
de aber ſehr wenig von dem zarten und fluchti—
gen Weſen, das ſich darinnen befindet behalten.
Daher thut man am allerbeſten daß man ihn
gar. nicht kocht, ſondern bloß ſiedendes Waſſer
auf den gemahlenen Caffee gieſſet, und ihn eine
Zeitlang in der Warme erhalt. Einige nehmen
zwar gar die ungemahlenen Caffeebohnen hier—
zu; ich halte aber dieſes fur eine unnothige
Verſchwendung, weil das warme Waſſer un
moglich ſo viel aus den gantzen Caffeebohnen,
als aus zerriebenen Caffeebohnen auszuziehen
vermag. Wenn man dieſes Getrancke auf die
gedachte Art zubereitet, ſo hat man nicht nur den
Vortheil, daß der Caffee viel angenehmer
ſchmeckt, ſondern er iſt zugleich auch viel geſun—

der, befordert beſſer die unmerckliche Ausdun—
ſtung, und verurſacht nicht ſo leicht Beangſti
gung und Wallung im Geblut.

S. 17.
Wie nun der Caffee, wenn er auf die be

ſchriebene Arttmaßig, und zu der gehorigen Zeit

gebraucht wird, nicht ſchadlich, ſondern vielmehr
nutzch genennt zu werden verdient. So iſt es

Bz hin
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hingegen kaum zu glauben, wie viel Schaden
man ſich durch den unmaßigen Gebrauch dieſes
Getranckes zuziehen konne, und wie thorigt ſon.
derlich Studirende handeln, welche den gantzen
Tag mit Thee und Caffeetrincken zubringen.
Denn das viele warme Waſſer muß nothwen
dig den Magen und  die Gedarme ſchwachen,
die Faſergen ſchlaff und zur Bewegung unge
ſchickt machen. Jedermann iſt ja bekannt, daß
Warme und Feuchtigkeit geſchickt ſey, dieſes zu
thun, und daß man ſich dieſer beyden Sachen
in der Ausubung der Artzeneigelahrheit zu der—
gleichen Abſichten zu gebrauchenpflegt. Wurde
man ſich ſonſt wohl bey krampfhaften Zufallen
der warmen Bader mit ſo gutem Vortheile be
dienen konnen? Wenn nun aber die nothige
Bewegung des Magens und der Gedarme
durch das viele Caffeetrincken geſchwacht wird,
ſo werben die Speiſen noch nicht recht verdauet,
ſondern es erzeugen ſich Winde, welche Be
angſtigungen, Dummheit in dem Kopfe und
dergleichen Zufalle erregen, denen hypochondriſche
Patienten unterworffen zu ſeyn pflegen. Und mei
ſtentheils giebt es keine ſtarckere Caffeetrincker,
als diejenigen, welche mit der Hypochondrie be·

ſhweret ſind.

ſ. 18.
Der unmaßige Gebrauchdes Caffees verur

ſacht ferner ein faſt beſtandiges Schwitzen, in
dem die Warme die Schweislocher der Haut

allzu
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liche Ausdampfung eine Sache, welche zu der
Erhaltung der Geſundheit nothwendig iſt; wie
ſehr iſt ſie aber auch von dem Schweiſſe ver—
ſchieden? denn dieſer bleibt immer etwas wider—
naturliches, das ſich in einen vollkommen ge
ſunden Corper nucht benden muß, und wenn
er heilſam iſt, geſchiehet es nur zufalliger Weiſe;
weil dadurch eine ſchadliche Materie aus dem
Leibe herausgeſchaft wird. Gleichwie aber mit
dem Boſen zugleich das Nutzliche und mit dem
Schadlichen zugleich das Gute durch den
Schweis hinweg gehet, ſo iſt leicht zu erachten,
daß diejenigen, welche den gantzen Tag mit
Caffeetricken zubringen, ihren Corper ſchwa—
chen und abmatten muſſen. Alle Starcke,
Munterkeit und Lebhaftigkeit gehet verlohren,
und ſo bald dergleichen papierne Menſchen ein
mal in die kalte Luft kommen, ſo werden ſie
kranck, die Schweislocher ziehen ſich von der
Kalte gleich zuſammen, die Transſpiration wird

gehemmt, ſie empfinden eine Mudigkeit in allen
Gliedern, bekommen Kopfſchmertzen, Huſten und

Schnupffen, Reiſſen in den Gliedern, Durch
falle u. ſ.w. Elende Menſchen, die ihr euch
durch eine ubertriehene Zartlichkeit zu Selaven

riner regelmaßigen Lebens-Art macht. Be—
trachtet einmal die Kinder unſerer Haloren, die
des Winters barfuß uber Schnee und Eis
lauffen, ohne ſich weder uber Kalte noch Huſten
und Schnupfen zu beklagen, ihre Leiber ſind

vonn
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von keinen andern Stoffe gemacht, als die Cor
per vornehmer und gelehrter Leute, ſie ſind
aber nicht ſo, wie jene verzartelt worden, ſie brin.

gen ihr Leben nicht mit Thee und Caffee trin
cken zu, und ſitzen nicht hinter dem warmen
Ofen, das heiſt, ſie haben ihre Ecziehung
mehr der Natur als Kunſtzu verdancken. Viel
leicht aber ſind die Krafte der Seelen bey der
gleichen Leuten deſto ſchwacher, je geſunder,
dauerhafter und munterer ihr Corper iſt. Die-
ſes wolte ich nicht leicht behaupten. Denn die
Erfahrung lehrt vielmehr, daß ſich ofter in
krancken Corpern eine krancke Seele, als in ei
nem geſunden Leibe befindet. Wir muſſen aber
nicht von der Abweſenheit der Vollkommen—

heit des Verſtandes und Willens auf die Un
fahigkeit einen Schluß machen. Jch habe
Leute geſehen, welche durch ubermaßiges Stu

diren auch ofters ſolcher Sachen, die ſehr
wenig zu der menſchlichen Gluckſeligkeit beytra
gen, ihr Leben verkurtzet, und ſich um ihre Ge
ſundheit gebracht haben, weil es qut ware den
Unteragang ſeines Leibes zu erdulten, wenn
nur die Seele vollkommener gemacht wurde;
aber ich muß geſtehen, daß dieſes eine Philo—
ſophie ſey, welche hoher iſt als meine Ver-.
nunft.

ſ. 19.
Die fleißiaen Caffeetrincker haben ferner

die Ehre eine Kranckheit zu bekommen dar
auf
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ſoruch zu machen hat. Denn es hauffen ſich
nach und nach die hartzigten Theilgen des Caf.
fees in denen kleinſten Gefaſſen der Haut, ſie
verurſachen daſelbſt ein Jucken, bis ſie endlich
durch das Frieſel herausgetrieben werden. Denn
daß ſie dazu geſchickt ſind, erhellet daraus daß
das Frieſel entweder niemals oder doch nicht
ſtarcker Mode geweſen, als ſeitdem man ange
fangen hat viel Caffee zu trincken, und die hi
tzigen aus reſinoſen Theilen beſtehende Eſſen—
tzen zu gebrauchen. Sehen wir alſo nicht die
Urſache, warum hier zu Lande bey nahe alle
vornehme Kindbetterinnen das Frieſel bekom
men? ſie ſind nicht nur uberh. upi gewohnt viel
Caffee zu trincken, ſondern ſie thun es noch
vornehmlich zur Zeit der 6 Wochen, zum
Theil weil ſie es vor geſund und nothig erken
nen, zum Theil aber auch aus einer gantz uber—
naturlichen Hoflichkeit bey den Viſiten, die
ſie zu dergleichen Zeit bekommen. Wenn ſie
ſich nun uberdies beſtandig in das Bette ein
hullen, und die Stube immerfort warm erhal
ten, ſo empfinden ſie endlich Beanaſtigung
und Mattigkeit; der Artzt, welcher weiß, daß
dieſes auf ein Frieſel hinaus lauffen werde,
ſucht den Erfolg deſſelben durch hitzige ſchweis
treibende Artzeneyen zu befordern, und es iſt
nicht zu beſchreiben, wie gros die Freude iſt,
wenn man endlich das Frieſel erbuckt, da man
doch der Muhe hatte uberhoben ſeyn konnen,

wenn
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wenn die Frau Patientin an ſtatt Eaffee, Bier
oder Waſſer getruncken, ſich nicht in einem
beſtandigen Schweiſſe erhalten, und der Herr
Doctor anſtatt ſeiner hitzigen Artzenehen gelin
dere gebraucht hatte.

J

ve  20.
gch habe die Liebhaber des Caffees be

trubt, was iſt alſo billiger, als daß ich ſie wie
der troſte? Es tragt ſich zuweilen auf Reiſen
zu, daß man nicht allenthalben Caffee bekom—
men kan, und wos iſt dieſes nicht vor ein Un
gluck? Jn dergleichen Fallen kan man ſich der
gebrannten Gerſte anſtatt Caffee bedienen, frey

lich ſchmeckt er nicht ſo gut, als der, welchen
die vornehmen Türcken gebrauchen, und den
man Sultaniſchen Caffee zu nennen pflegt.
Denn dueſe nehmen die Schalen von den Caf
feebohnen, welche man uns nach Europa
ſchickt, roſten dieſelben, doch nnr ein wenig,
ruhren ſie immer um, damit ſie nicht verbren—
nen, und dieſes Pulver kochen ſie in Waſſer,
wovon es einen ſehr angenehmen Geſchmack
bekommt. Wenm der aus Gerſte gemachte
Bauren Caffee nicht gefallen will, der kan die
Gerſte mit Caffeebohnen. vermengen, und auf
zwey Theile gebrannter Gerſte jederzeit einen
Theil Caffee nehmen, ſo bekommt er ein Ge
trancke, das nicht nur einen lieblichen Geſchmack
hat, ſondern auch nicht leicht Hertzklopffen
und Wallen im Geblute verurſacht. Mein

ge
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gelehrter Freund der beruhmte Herr D. Carl
hat mich verſichert, daß er davon in Danne
marck bey vielen hypochondriſchen Patienten ei
nen erwunſchten Erfolg verſpuret habe.

J

t. 2t.
Die Frage, ob man Zucker und Milch

beym Caffee gebrauchen ſolle, wird der Gee
ſchmack eines jeden am beſten entſcheiden kon
nen, indeſſen wolte ich doch ſolchen, welche
viel Saure im Magen oder Schleim auf der
Vruſt haben, nicht rathen, allzuviel Zucker und
Milch bey dem Caffee zu gemeſſen, weil bey

des, wenn es ſich mit der Saure vermengt,
dieſelbe nicht nur vermehren hilfft, ſondern ſich
auch in eine zahe und ſchleimige Materie ver—
wandelt. Wer auf ſich ſelbſt acht hat, wird
leicht aus der Erfahrung ausmachen konnen,
ob ihm dergleichen Sachen nutzlich oder ſchad

lich ſind.
g. 22.

Sehr truben Caffee zu trincken, oder wol
gar das Caffeepulver zu eſſen, iſt eine ſehr un
gereimte Sache. Denn es geſchiehet dadurch
nicht nur dem Geſchmacke, ſondern auch der Ge
fundheit ein Eintrag. An dem erſſern iſt kein
Zweifel, und es pflegen daher viele geraſpelt
Hirſchhorn in den Caffee zu werffen, wenn ſie
ihn kochen, damit ſich dieſes in dem Waſſer
aufloſen, und folglich die irdiſchen Theilgen des

Caf
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Gewohnheit eben micht zu tadeln iſt; daß aber
auch das dicke Caffeepuloer der Geſundheit
ſchadlich ſey, kan man leicht erachten, indem
dadurch, wenn dergleichen irdiſche Materie
haufig in das Blut gebracht wird, dieſes ver—
dorben, und ſem Umlauf durch die kleinſten
Gefaſſe verhindert werden muß. Daher pflegt
es zu geſchehen, daß dergleichen Leute eine blaſſe,
oder gelbe Farbe bekommen, die keiner, andern
Urſache zuzuſchreiben iſt, als daß das Blut
nicht in die kleinſten Gefaßgen der Haut hin
eindringet. Es thun alſo diejenigen Frauen
zimmer nicht wohl, welche ſich durchdje Eitelkeit ſoe

weit verleiten laſſen, daß. ſie um eine hlaſſe
Farbe zu bekommen, Caffeepulver eſſen. Es
iſt wahr, ſie verlieren ihre Rothe dadurch eben
ſo als wenn ſie Kreide eſſen, ſie verlieren aber
auch zugleich mit derſelbigen ihre unſchatzbare.
Geſundheit. Weil ich nun einmal angefangen
habe eine Mode des ſchonenGeſchlechts zu tadeln J
ſo wird mein Fehler, wo es anders ein Fehleriſt,
wenn man jemanden einen guten Rathgiebt,
nicht mercklich groſſer gemacht werden, wenn
ich noch eme Gewohnheit, welche ſehr einge—
riſſen iſt, kraft meines mediciniſchen Richter
amts fur ſtrafbar erklare. Es pflegt nemlich
das Frauenzimmer gleich nach der Mittags
mahlzeit ſich an den Caffeetiſch zu ſetzen, da
dieſes doch erſt, wenn es ja vor nothig befun-
den wurde, alsdenn geſchehen ſolte,n wenn die

Wer
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ſo wurde das warme Waſſer, die in dem
Magen! zuruckgebliebene Saure und den
uberfluüßigen Schleim verdunnen und abſpuh
len; da hingegen gleich nach dem Eſſen durch
den Gebrauch des Caffees der Magen nicht

nur noch mehr aufgetrieben, ſondern auch durch
das warme Waſſer ſchlaff gemacht wird, wel
ches beydes die Verdauung verhindern muß.
Noch viel ſtrafbarer aber iſt es, wenn man
gleich nach der Mahlzeit nicht nur ſtarcken Caf
ree trinckt, ſondern auch viel Kuchen und Con
fect dazu genießt.

G. 23.
Jch habe dieſe Blatter nicht fur groſſe Ge

lehrte geſchrieben, wozu ich ohnedem nicht ge
ſchickt hin, ſondern ſie ſind nur den Liebhabern des

Caffres.qewidmet, und eben dis iſt die Urſache,
warum ſie ſo kurtz gerathen ſind. Denn, wenn
ihnen ihre. Geſundheit lieb iſt, p werden ſie nicht
des Tages mehr Zeit zum Caffeetrincken an
wenden, als zu Durchleſung dieſer Blatter erfor
dert wird. Die Ergotzutchkeit ſelber, die ſie von
dieſenn Getrancke genieſſen, wird ihnen deſto groſ
ſer ſeyn, je ſeitener ſie ſich derſelben gebrauchen.
Denn die. Ergetzchkeiten ſind, wie Fontenelle
ſchreibt, dem cmoraſtigen Erdreiche ahnlich, uber
welches man geſchwinde hinweg lauffen muß,
ohne lange an einem Orte ſtille zu ſtehen.

C Ge
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Gedancken von dem Thee.

ſ. 1.
E Hee und Caffee ſind zwey Schweſiern

vn welche die Zartlichkeit zur Mutter har,/

die eine ohne die andre zu betrachten? Dus
Z ben: wurde es alſo nicht unbillig ſeyn

Wort Thee hat unſtreitig ſeinen Urſprung aus
China, denn ſie nennen. dieſe Blatter in ihrer
Sprache Tsia oder Chia, und es iſt billig, daß
eme Sache einen chineſiſchen Nahmen fuhret,

welche in China ihr Vaterland hat, und deren
ſich dieſe Leute zuerſt bedient haben. Jndeſſen
darf man nicht dencken, daß die Chineſer den
Thee von undencklichen Zeiten gebraucht haben.
Nein, es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Mode
bey ihnen kaum ein paar hundert Jahr im

Schwange gegangen, und es iſt ſehr leicht die
ſes zu beweiſen. Es iſt bekannt, daß die Chine.
ſer eine gantz beſondre Art zu ſchreiben haben,

dergleichen man ſonſt bey keiner Nation in der
Welt antrift, denn ſie drucken gantze Worter
durch ein eintziges Zeichen oder Buchſtaben aus.
Sie haben dadurch die Bequemlichkeit mit wenig
Zeichen ſehr vieles zu ſagen, und eben ſo geſchwind
zu ſchreiben als man rebet. Aber man kan auch
leicht erachten, daß ein ſolcher chineſiſcher Schrei

ber ſich genothiget ſehe, ein unendliche Menge

von
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von Zeichen und Nahmen in Kopfe zu behalten.

Das macht, die Regeln der Vollkommenheit
wiederſprechen.einander faſt immer, und zwingen
die Natur ihre Bequemlichkeiten gantz gleich
auszutheilen, indem ummer auf der einen Seite
etwas verlohren gehet, wenn man auf der an
dern etwas gewinnt. Man kan in der Mecha
nick mit einer geringen Kraft einen ſehr groſſen

Wiederſtand heben, aber die Bewegung erfolgt
eben ſo vielmahl langſamer, ſo vielmahl die Kraft
fleiner iſt als die Laſt. Man kan der Laſt eine
ſehr ſchnelle Bewegung mittheilen, aber die Kraft
muß jederzeit deſto groſſer ſeyn, je geſchwinder

ſich die Laſt bewegen ſoll. Wenn wir mit dem
Berrn von Leibnitz bis auf zweye zehlen, ſo
naben wir den Vortheil daß wir kein Einmahl
Elns lernen durfen. Wir dürfen nur 2. Zei
chen behalten, und alle Rechnungs. Arten ſind
ungemein leicht. Aber wir muſſen uns gefallen
lanen deſtomehr zu ſchreiben, je weniger wir uns
durch vieles Nachdencken den Kopf zerbrechen
durfen. Hingegen, wenn wir mit Carl dem
XIlIten bis auf 6o. zehlen, ſo ſchreiben wir ſehr
wenig, und die weitlauftigſte Rechnung nimmt
ginen gantz kleinen Platz ein. Allein wir muſſen
uns gefallen laſſen das Einmahl Eins bis auf
as. zu lernen. Wir muſſen uns 60. verſchie-
Jene Zeichen bekannt machen, und uberhaupt
nen, allen was wir rechnen aufmerckſam ſeyn.
Mit den Sprachen hat es eine gleiche Beſchaf
fenheit, man nimmt uns beſtandig mit der einen

C 2 Haud,
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Hand, was man uns mit der andern gegeben
hat, und das ſchlimſte dabey iſt dieſes, daß man
dergleichen nicht andern kan, weil es dem We
ſen und der Natur derSache ſelbſt wiederſpricht.
Es wurde ſich dieſes deutlich zeigen, wenn inan
eine allgemeine Zeichenkunſt hatte, dergleichen
der Zerr von Leibnitz gewunſcht hat, ob eb
gleich keine Probe davon gegeben. Denn die
Sache iſt in der That ſo leicht nicht, wie ſie ſich
ein Anfanger vorſtellt. Wer dieſes thun wolte,
der muſte erſtlich eine Erkentnis ſehr vieler Spra
chen beſitzen, damit er daraus die Regeln einer
allgemeinen Sprachkunſt herleiten konnte. Er
muſte zum andern ſo wohl in der gemeinen Ale
gebra, als in der Differentzial und Antegral
Rechnung vollkommen geubt ſeyn. Er müuſte
zum dritten ein guter Philoſoph ſeyn, und ſich
ſonderlich mit der Vernunftlehre bekannt ge
macht haben. Alles dieſes aber wurde ihm
nicht viel helfen, wenn er nicht dabey einen
ſcharfſinnigen und durchdringenden Verſtand
hatte. Das heiſt er muſte einer von den groſ
ſen Geiſtern ſeyn, dergleichen die Natur kaum
alle hundert Jahr hervorzubringen pflegt. Und
nun kan man urtheilen, ob es eine ſo leichte Sas
che um die Erfindung einer allgemeinen Zeichen
kunſt ſey, und ob man ſich ſo bald dazu Hof
nung machen konne. Jndeſſen ware dieſes eine
Sache, welche in der Gelehrſamkeit einen unbe

ſchreiblich groſſen Nutzen haben wurde. Wir
ſehen uns gegenwartig genothiget, auſſer der

Algebra
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Algebra die Wahrheit durch eine Reihe an ein
anderhangender Vernunftſchluſſe nach den Re

geln der Vernunftlehre heraus zu bringen, und
dieſes fallt dem Verſtande gantz ungemein be
ſchwerlich. Viele Wahrheiten erfodern eine
groſſe Menge ſolcher Vernunftſchluſſe, ehe ſie
herausgebracht werden konnen, und der Geſichts
kreis der meiſten Menſchen iſt ſo ſehr klein, daß
es ihnen bey nahe unmoglich fallt, alle dazu no—
thige Schluſſe auf einmahl zu uberſehn. Man
bedencke nur, wenn alle die Satze, welche die
Algebraiſten gefunden haben, durch lauter or.
dentliche Vernunftſchluſſe hatten herausgebracht
werden ſollen, wie weitlauftig, wie beſchwerlich,
ja ich mochte bald ſagen, wie unmoglich dieſes
geweſen ware, ſo aber haben ſie das Geheimnis
gefunden, die allertiefſinnigſten Betrachtungen
in eine Art zu rechnen, und mit den Buchſtaben

ſo zu ſagen zu ſpielen, zu verwandeln, dabey es
nur auf ſehr wenig Regeln ankommt. Dieſes
hat gemacht, daß faſt keine Frage in der Ma
thematick vorgebracht werden kan, die man nicht
ſolte vollkommen beantworten konnen. Hat
ten wir nun in andern Wiſſenſchaften eben der—
gleichen Vortheil, was wurde das menſchliche
Geſchlecht nicht vor Nutzen davon gemieſſen.
Ein Artzt wurde durch dieſe Zeichenkunſt das
MMittel. heraus brinaen konnen, das dem Pati
enten, ſo gewiß heuen muſte als 2 mal 2. viere

iſt. Aber wer ſieht nicht, daß dieſes unmoglich
geſchehen konne, wenn nicht in der Artzeneige

Cz3 lahr
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in der Mathematick ware, und ich zweifle, daß etz

der menſchliche Verſtand jemahls ſo weit brin.
gen werde. Meine Leſer werden meynen, ich
muſte vergeſſen haben, daß ich hatte von Thee
ſchreiben wollen, da ich eine ſo weitlauftige An
merckung von der allgemeinen Zeichenkunſt ge
macht habe, und ich habe Urſache ſie wegen die
ſes Fehlers um Verzeihung zu bitten. Die
chineſiſche Schreibart hat mich dazu verleitet,
aus welcher ich beweiſen wolte, daß dieſer Thee
nicht uber 2oo. Jahr bey ihnen in Gebrauch
geweſen ſey. Jch habe gedacht, daß ſte eine
eigene Art zu ſchreiben haben, die dariünen'he
ſtehet, daß eine jede Sache ihr gewiſſes Zeichen
hat, aber ſie haben kein Zeichen vor den Thee
gehabt, ſondern man hat erſt ein neues dazu er
finden muſſen. Ware nun der Thee vormals
wie jetzo ihr gewohnlich Getrancke geweſen, ſo
begreife ich nicht, warum ſie ihn ſolten vergeſſen

haben, da tauſend andre Sachen ihr Zeithen be
kommen. Vermuthlich haben ſie ſich älſs in
den altern Zeiten bloß des reinen Waſſers be
dient; und ſie werden ſich allem Anſehen nach
nicht ubel dabey befunden hahen.

g. 2.
Deer Thee iſt eine Agf von einem Stau

dengewachſe, und iſt folglich weder fur einen
Baum noch fur ein Kraut zu halten. Unter allen

kommt er wohl den Roſenſtocken am nachſten,

nur,



S (o) S 39nur, baß er nicht ſo hoch, und nicht mit Dor—
nen, wie jener wachſt. Seine Bluten ſehen
zwar, wie die weiſſen Roſen aus, aber ſie ſind
viel kleiner und haben keinen Geruch. Auch
ſind die Fruchte nicht ſo wohl den Hanebuten,
als den Nuſſen ahnlich, ja die Blatter ſelbſt kon.
nen eher mit dem Kirſchlaube, als mit den Ro

ſenblattern perglichen werden.

H. 3.So viel iſt gewiß, daß der Thee in China
und Japan wachſt, und man ruhmt ſonderlich
das Land Fiſien, und in Ching die Provintz Nan
king, indem ſich in Anſehung des verſchiedenen
Erdreichs ein mercklicher Unterſcheid in der Gute

des Thees zeiget.

J J g. 4.

in die Erde, werfen eiuunt  νbedecken ſie hernach mit Erde und Miſt. Die
Urſache, warum ſie mehr als eine Frucht neh
men, iſt dieſe, weil ſie allzufett ſind, und alſo gar
leichte verderben. Eine ſolche Frucht muß we
nigſtens drey Jahr unter der Erden liegen, ehe

C 4 der
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der Strauch daraus herfurwachft. Hierauf
verbinden ſie ſie des Winters mit Stroh, um
ſie vor der Kalte zu bewahren, heſchneiden ſie
auch bisweilen, und erhalten dadurch ſieben bis
zehn Jahr von dergleichen Strauche brauchbare
Blatter.

H. 5.
Hat man in Europa Caffeebaume gezo

gen, warum ſollte man nicht auch Theeſtauden
fortpflantzen konnen? Jndeſſen muß man es
geſtehen, daß dieſes aller angewendeten Muhe
vhngeachtet nicht moglich geweſen. Das macht,
die Fruchte verderben gar leichte, wenn ſie lange
nufbehalten werden, und die Reiſe aus China
nach Europa erfordert allzuviet Zeit. Hat man
doch noch nicht einmahl eine gantze Staude her.
aus bringen konnen, welche nicht verdorben
ware. Doch iſt die Muthmaſſung des Herrn
D. Neumanns ſehr wahrſcheinlich, welcher
meint, daß man den Thee in Spanien fort—
pflantzen konte, wenn einmahl durch eine ſchnelle

Farth Fruchte dahin gebracht wurden. Denn
dieſes Land iſt wegen ſeiner Warme unter al
len ubrigen in Europa wohl dazu das ge—
ſchickteſte.

ſß. 6G.
Der Preiß des Thees richtet ſich nach der

Zartlichkeit der; Blatter, denn je kleiner, je jün
ger, je zarter dieſe ſind, deſto angenehmer iſt der

Ge
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ſer bey der Sammlung des Thees ſorgfaltig dar
nuf, die verſchiedenen Arten der Theeblatter von
einander zu unterſcheiden. Diejenigen, welche
an den Spigtzen befindlich ſind, ſind jederzeit in
bieſer Abſieht den niedrigen vorzuziehen. Es iſt
unglaublich, mit. wie vieler Sorgfalt und Cere—
monien die Chineſer ihren Thee einzuerndten
pflegen. Die erſte Erndte geſchiehet zu Anfang
des Mertzes, und dieſes iſt die allerſchonſte und
zarteſte Sorte von Theeblattern, welche unter
dem Nahmen des Kayſerthees bekannt iſt. Er
darf bey Strafe nicht aus dem Lande gefuhret
werden, ſondern wird nur vor den Hofgebraucht,
und koſtet in China ſelbft ein Pfund Kayſerthee
hundert Thaler. Gleichwohl trift man allent
halben in Europa Kahferthee, und zwar um ei
nen viel wohlfeilern Preiß an. Denn die Hol
lander haben das Geheimniß erfunden, uns eine
Sache zu verkaufen, die ſie felber nicht haben,
und dadurch, wo nicht unſern Geſchmack, doch
unſere Einbildung zu vergnugen, weil ſie wohl
wiſſen, daß bey den meiſten Sachen ein prach
tiger Nahme hinreichend iſt, ihre Unvollkom—
menheiten zu bedecken. Zu Ende des Mertzes

Sammlung ihren Anfang. Sie ſpannen nem
oder zu Anfange des Aprils nimmt die andere

lich leinene Tucher aus, dadurch ſie ſich nicht
nur ſelbſt fur die Sonnenhitze beſchutzen, ſon—

dern auch verhindern, daß die Blatter nicht ſo
gleich welck werden. Die dritte Sammlung

C5 nimmit
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nimmt man zu Ende des Aprils, dder im An
fange des Mayes vor, und von dieſer bekom
men wir wohl den meiſten Thee nach Europa.
Endlich gegen das Ende des Mayes ſammlet
man alle Blatter ohne Unterſcheid, ohne dabey
auf eine Wahl zu ſehen, und dieſes iſt die aller
ſchlechteſte Sorte, deren ſich in China die ge—.
meinen Leute bedienen. Bey denen ordentlichen
Sammlungen ziehen ſie jederzeit Handſchuhe
von feinem Leder an, und pflucken nur immer ein
Blat nach dem andern ab, daher es damit gantz
langſam hergehet.

ß. 7.Wenn die Blatter abgepfluckt ſind, ſo kan
man ſich derſelben nicht ſo gleich bedienen, ſon
dern ſie muſſen erſt noch getrucknet werden.
Denn man hat bemerckt, daß der friſche Thee
eine ſchlafmachende Kraft beſitze, dergleichen das

Opium hat. Doch haben wir in Europa wohl
am wenigſten Urſache dieſe Wirckung der Thee
platter zu beſorgen, weiler, ehe man ihn braucht,
nicht nur vollkommen trucken geworden iſt, ſon.
dern auch ſo lange gelegen hat, daß ofters zwi
ſchen ihm und dem Strohe ein ſehr geringer
Unterſcheid iſt. Die Japaner geben ſich bey

dem Trocknen ihrer Theeblatter nicht viel Mu
he, ſondern ſie reiben ihn, ſo bald er trocken
geworden, zu Pulver, gieſſen warm Waſſer
mit darauf, und trincken herach dieſes
dem Theepulver zugleich. Sie verhandeln aber
auch nicht ihren Thee nach Europa. Die Chi

neſer
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neſer hingegen verrichten ihr Trocknen mit weit
mehrern Umſtanden. Sie haben nemlich in ei
genen dazu erbauten Hauſern gewiſſe Ofen, deren

ein jeder ohngefehr 3. Schuh hoch iſt, oben iſt
er mit einer eiſernen Platte bedeckt, und der
Rauch wird durch einen eigenen Gang herausge
leitet. Jn einen ſolchen Ofen ſetzen ſie eineKohl

pfanne mit gluenden Kohlen, und laſſen ſie ſo
lange darinne ſtehen, bis die Platte ſo heiß ge
worden iſt, daß man noch die Hand drauf lei
deu kan. Hierauf ſtreuen fie eine gewiſſe Men
ge von ſriſchen Theeblattern auf die warme ei
jerne Platte, und rollen ſie ſo lange mit den
Handen darauf herum, bis ſie bemercken, daß
bie Blatter ſehr viele Feuchtigkeit verlohren
haben, und anfangen ſich zu krummen. Wenn
bieſes verrichtet worden, ſo legen ſie dieſe Blat

ter auf Tafeln, die von einer gewiſſen Art feſter
und glatter Binſen verfertiget worden, rollen ſie
tben ſo, als wie vorher, andere aber kuhlen ſie
mit Fechern wahrender Arbeit beſtandig ab.
Denn durch dieſe jahlinge Erkaltung krummen
ſie ſich nicht nur beſſer, ſondern ſie behalten auch
ihre grune lebhafte Farbe. Weilaber eine Fer
tigkeit zu dergleichen Arbeit erfordert wird, ſo
hat man eigene Leute, die ſie verrichten muſſen.
Dieſe Leute durfen wahrend ihrer gantzen Ar—
beit, ja ſchon drey Wochen vorher, keine Fiſche
oder blehende Speiſen eſſen, damit ihr Athem
keinen ublen Geruch haben moge, dergleichen
der Thee annehmen konte. Jn Wahrlheit, ein

ſiren
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tens uberhoben ſeyn konten, wenn es ihnen be

liebte. Jndeſſen iſt es gewiß, daß der Thee
gar leichte den Geruch ſtarckriechender Sachen
an ſich nehme, wenn er eine Weile dabey liegt;
welches ſich betrugeriſche Kaufleute zu ihrem
Vorltheile zu bedienen wiſſen, denn ſie ſtecken
den alten verlegenen unkraftigen Thee in frie
ſches Heu, daß er davon einen ſolchen Geruch
bekommt, wie ein guter friſcher Thee zu haben
pfleget.

ſ. 8.
Die Theeblatter werden mehr als einmahl

auf die beſchriebene Art getrocknet, weil man be
mercket, daß ſie die Feuchtigkeit gar zu leichte an
ſich ziehen, und dadurch viel von ihrer Kraft ver
lieren, oder wohl gar verderben. Und aus eben
dieſer Urſache werden ſie von den Chineſern in
zinnerne Caſpuln eingepackt, welche allenthale
ben zugeleget ſind, damit nicht das geringſte
von Feuchtigkeit oder Seewaſſer dazu komhe
men kan.

g. 9.
Alles, was ich von dem Thee angefuhret

habe, iſt bloß von dem grunen Thee zu verſte
hen, aber was iſt der Theebou? die Wahrheit
zu ſagen, ſo verſtehet man die Sache eben ſo
wenig, als das Wort bou. Jndeſſen iſt es ſehr
wahrſcheinlich, daß es gruner Thee von der

ſchlech-
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ſchlechteſten Sorte ſey, der aber nicht ſo ſorg—
faltig, wie der ubrige getrocknet wird, und den
man mit etwas angemacht hat, dadurch er eine
braune Farbe, und einen Roſengeruch bekom
men hat. Vielleicht konte man alſo den Thee

bou nachmachen, wenn man dem grunen Thee
durch das Eiſen eine braune Farbe, und ver
mittelſt des Roſenwaſſers den Geruch gabe.
Denn es iſt aus der Chymie bekannt, daß Ei—
ſenvitriol adſtringirenden Pflantzen eine braune
vder ſchwartze Farbe mitzutheilen vermogend
ſey. Man nehme nur Waſſer von einem Ge—

ſundbrunnen welcher etwas von Eiſenvitriol bey
ſich hat, dergleichen der Pyrmonterbrunnen iſt,
und gieſſe es auf zerſtoſſene Guallapfel, oder auch

quf den Thee, ſo wird das Waſſer davon eine
braune Farbe bekommen, welche nach und nach
immer dunckler werden wird. Dieſes geſchie
het ſo gar wenn man das Pyrmonterwaſſer mit
Frantzweine vermiſchet, welcher einen herben
Geſchmack hat. Hingegen mit dem Rhein—.
weine pflegt ſolches nicht zu geſchehen. Daher
haben einige Betruger Gelegenheit genommen,
aus Kurſchblattern durch einen Zuſatz Theebon
zu verfertigen.

h. 10o.Z

Die Hollander liefern den Thee nach Eu
ropa, und fie finden ſich in Wahrheit nicht ubel
dabey, denn die Chineſer vertauſchen ihnen
awey Pfund Thee vor ein Pfund Salbey, wel

che
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che ſie den Europaiſchen Thee nennen und fur
eine groſſe Delicateſſe halten. Das artigſte da
beh iſt dieſes, daß ſie dergleichen Handel unter
nehmen konnen ohne zu lachen.  Denn es iſt
ſehr wahrſcheinlich, daß einer von beyden etwas
thun müſſe, darzu er eben keine wichtigen Urſa
chen gehabt hat. Warum bedienen ſich. nicht
die Chineſer ihres Thees und die Europaer ih
rer Salbey? Jch weiß in Wahrheit nicht, wie
man dieſe Frage beantworten will, ohne einen
von beyden zu beleidigen. Dem Thee kan man
ſo leichte nicht den Vorzug geben, weil die Sal
bey in der That mehrere balſamiſche. Theile ba
ſutzt, und zugleich zu der Beforderung der Trans
ſpiration geſchickter iſt. Und gleichwohl wolite
ich auch nicht gerne meine Landsleute beleidi,
gen, und ſie einer Thorheit beſchuldigen, daß ſie
die gefahrlichſten Reiſen bloß darum unterneh
men, um etwas ſchlechteres gegen etwas/ beſſe
res zu vertauſchen. Solchergeſtalt befinde ich
mich in ſehr mißlichen linſtanden. Bie Wahr
heit und die Liebe zu meinem Vaterlande erſol
dern entgegengeſetzte Sachen von mir, und ich
zweifle, ob ich mich jemahls wieder in derglei
chen Gefahr wagen werde. Doch ſehe, ich zu
allem Gluck noch einen Weg vor mir, derſel
ben zu entkommen. Die Chineſer gebrauchen
die Salbey zur Geſundheit, und die Europaer
gebrauchen den Thee wegen des angenehmen
Geſchmacks. Haben ſie alſo beyde nicht ür
ſach genug, dergleichen zu. unternehmen? Denn

man
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man wirtd wohl nicht leugnen, daß die Salbey
bey weiten nicht die Annehmlichkeit beſitze, wel
che der Thee hat, und iſt es alſo nicht billig, daß
wir ihnen ein Mittel die Geſundheit zu erhalten
darbieten, um ein Mittel zur Ergetzlichkeit da
durch zu erhalten, ohne jenes zu verlieren? Je
nes befielt die Vernunft, und dieſes die Sinn
lichkeit. Wie glucklich ſind alſo die Europaer,
welche beydes ſo geſchickt mit einander zu ver
binden wiſſen? JIndeſſen zweifle ich nicht, daß
die Salbey bey den Chineſern, und der Thee
bey den. Europaern ſehr viel von ihrem Werthe
verlieren wurden, wenn man beydes nicht durch
einen Weg von vielen hundert Meilen mit ſo
groſſer Gefahrlichkeit erhalten muſte. Auslan
diſche Sachen ſind uns allemahl angenehmer,
als. die einheimiſchen, und die Menſchen beſitzen
faſt durchgehends die Schwachheit, ſich das zu
wunſchen, was ſie nicht haben, und es fur mchts
zu ſchatzen, ſo bald ſie es beſitzen. Daraus ent
ſpringt die unvermeidliche Folge, daß ſie nie—
mahls zufrieden ſind, zugleich aber der vortref-
liche Nutzen, daß: ſie kene Statuen und mußi
gen Micglieder der. Welt abgeben. Meine Ei
telkeit iſt ſe groß nicht, daß ich mich ruhmen
konte, uber dieſe Schwachheit der Menſchen
dergeſtalt erhaben  zu ſeyn, daß ich mich unter
ſtehen ſolte, dieſelbe zu tadeln. Nein, ich will
mirch ihrer nur zu meinein gegenwartigen Zwe
cke: bedienen, und meinen. Leſern zeigen, daß die
ſes die wahre Urſache:ſeh, warum wir den Thee

ſo
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ſo hoch halten. Aber eben darum kan ich mir nicht
die Hofnung machen, eine neue Mode einzufüh
ren, wenn ich ihnen einen Thee vorſchlagen
wollte, der ſowohl in Anſehung der Krafte, als
des Geſchmacks beſſer ware, als der, welchen
wir aus China bekommen. Jndeſſen will ich
es doch ſagen. Vielleicht werden die Citronen
einmahl ſehr rar, und dann wird man finden,
daß mein Vorſchlanvortreflich geweſen iſt.
Man nimmt eme friſche Cirone, ſchalet die
Schale guntz ſauber ab, ritzt ſie mit einem ſchar«
fen Meſſer ein wenig auf, und wirft ſie in dit
Theekanne. Auf dieſe Citronſchale gießt man
ſiedendes Waſſer, und laſt die Theekanne fein
wenig auf den Kohlen ſtehen, doch ohne daß
das Waſſer einmahl kochet, ſo bekommt das
Wvaſſer davon eine ſehr ſchone grune Farbe, und
zugleich den angenehmſten Geſchmack von der
Welt. Denn das Citronenohl, welches in eiger
nen Behaltniſſen der gelben Schale eingeſchloſ
ſen iſt, vermiſchet ſich mit dem Waſſer, und
theilet ihm nicht nur die Annehmlichkeit, ſondern
auch zugleich die Kraft mit, die Nerven zu ſtar—
cken und die unmerckliche Ausdunſtung zu be
fordern. Zwey Sachen, welche von der Be
ſchaffenheit ſind, daß ſie zur Erhaltung und
Qbiederherſtellung der Geſundheit ungemein
viel beytragen konnen. Da nun ſonderlich der
Huſten und Schnupfen von der gehemten
Transſpiration ſeinen Urſprung zu nehmen pfle
get; ſo ſiehet ein jeder, däß diefes ein Thee ſey,

welcher
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welcher in dergleichen Fallen mit ungemein gu—
tem Nutzen gebraucht werden kan. Will man
den Geſchmack noch mehr erheben, ſo kan man
zugleich ein wenig Zimmet darunter thun. Sei
ne irdiſchen Theilgen, ſo ſich in Waſſer auflo
ſen, werden ein gelindes zuſammengziehen des
Magens verurſachen, und dadurch den Fehler
verbeſſern, welcher von dem warmen Waſſer
nothwendig hervorgebracht werden muß. Man
hat gar nicht zu beſorgen, daß das in dem
Zimmte befindliche Oel Hitze erregen werde,
denn die Kaufleute haben meiſtentheis die Vor
ſorge, uns ſolchen Zunmt zu ſchicken, von wel
chem ſie ſchon viel Oel abgezogen haben, um
uns dieſer Sorge zu uberheben. Ja, der Zimmt
ſelbſt verlieret ſeine Krafte, wenn er zu lange ge
iegen hat, ehe man ihn gebraucht. Und endlich
joſen ſich die olichten Theile im Waſſer nicht
ſo, wie in Spiritu vini auf. Darum kan
man ſolchen Perſonen, welche Wein und Bier
nicht trincken durfen oder wollen, und das
ſchlechte Waſſer nicht vertragen konnen, ſolch
Zuogſſer zu trincken geben, das man mit Zimmte
ahgekocht und hernach wieder hat kalt werden
laſſen. Jndeſſen habe ich doch gefunden, daß
bey ſehr geſchwachten Perſonen dieſer ſonſt un
ſchuldige Tranck. einige Hitze zu erregen vermo

gend ſeh. 8. ii.
Zch werde deſto weniget nothig haben den

Kraften des Thees eine weitlauftige Lobrede zu

D hal 9
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halten, je weniger ſich darinnen befinden. Denn
es iſt faſt nur das warme Waſſer dasjenige,
wovon ſeine Wirckung herruhret. Daher kan
man urtheilen, daß er geſchickt ſey das Blut zu
verdunnen, flußig zu machen, alle Abſonderung
ſonderlich des Urins und Schweiſſes zu befor
dern, wie ein jeder, dem die Grunde der Artze
neigelahrheit bekannt ſind, leichte urtheilen kan.
Eben ſo leicht aber iſi auch zu ſchlieſſen, daß der
allzuhaufige Gebrauch deſſelben den Magen
ſchwache, ſchlaff und zur Verdauung ungeſchickt
machen, und ſolcher geſtalt zur Erzeugung vieler

Wuinde aus den Speiſen Anlaß geben muſſe.
Daher iſt es eben ſo ungereimt, kurtz vor als
nach dem Eſſen Thee zu trincken. Denn in
dem erſten Falle ſchwacht er den Appetit, weil
er nicht nur den Magen ſchlaff, und alſo zur
Empfindung ungeſchickter machet; ſondern auch
die Wirckung der darinnen befindlichen Saure
in die Nerven des Magens verhindert, indem
er ſich mit derſelben vermengt. Nach dem Eſ
ſen aber werden nicht nur gleichfals die nervoſen
Faſerchen durch das warme Waſſer ſchlaff und
alſo zur Empfindung ungeſchickter gemachet,
ſondern es wiederfahret eben dieſes den muſeua

loſen Faſerchen des Magens. Denn wenn
immer die Bewegung der Empfindung propor.
tional iſt, ſo iſt es ken Wunder, wenn die
zuſammenziehende Krafte des Magens ge
ſchwacht werden, nachdem ſeine Empfindlich
keit vermindert worden iſt. Dieſe zuſammen

ziehende
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toniſche Bewegung, wie es andern beliebet die—
ſelbe zu nennen, iſt die vornehmſte Urſache der
Verdauung der Speiſen, wie ich in meiner
Phyſiologie gezeiget habe. Jm Gegentheil wo
viele zahe Cruditaten in dem Magen befindlich
ſind, ſo iſt es gantz gut, wenn man ſie durch den
Thee verdunnet, flußig und ſolchergeſtalt geſchickt

mnacht durch den ordentlichen Weg der Natur
abgefuhrt zu werden. Weil endlich der hau.
fige Gebrauch des Thees eben ſo wohl, wie
das beſtandige Caffeetrincken einen faſt immer.
fortwahrenden Schweiß verurſachet, ſo kan
man in dieſer Abſicht beynahe alles dabey wie
der anbringen, was ich vorher von dem Mis
brauche des Caffees geſagt habe. Nur darin
nen iſt er von dem Caffee unterſchieden, daß
er nicht, wie jener, ein Wallen im Geblute

verurſacht, aber eben dieſes iſt ein Zeichen, daß
er ſehr wenig Krafte beſitzt. Denn der Schluß
iſt allezeit richtig, daß eine Sache welche nie
mals ſchaden kan, auch niemals muſſe helffen
konnen. Denn wie will ſie helfen, wenn ſie
nicht eine Veranderung in dem Eorper hervor—
bringt? Die Art dieſer Veranderung aber iſt
jederzeit nollkommen beſtimmt, und kan alſo nur
heilſam ſeyn, wenn die Abweichung des Cor—
pers von der Geſundheit, von der Art iſt, daß
ihr die Wurckung der Artzeney gerade entgegen
geſetzt iſt. Dieſes einzige kan man von dem
Thee, ſonderlich von dem Theebou ruhmen,

D 2 daß
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daß er wegen ſeiner irdiſchen Theilgen eine ge
linde zuſammenziehende Kraft habe, dadurch er
die muſculoſen Faſerchen des Magens einiger
maſſen ſtarckt, und den Magen geſchickt macht,
bas warme Waſſer deſto beſſer vertragen zu
konnen. Jch rede von ſolchem Thee, welcher
ordentlicher weiſe von uns Teutſchen gebraucht
wird, das iſt, von einem Thee, welcher ſehr
lange gelegen hat, und dadurch beynahe aller
Krafte in den menſchlichen Corper zu wurcken
beraubt worden iſt. Denn ich habe ſchon oben
gedacht,daß der Thee, wenn er friſch iſt, eine
ſchmertzſtillende und ſchlafmachende Kraft'be
ſitze, und, wenn er dieſenoch hatten wenn
wir ihn gebranchen, ſo“ wareſes freylich nicht
gleichgultig, ſich deſſelben zu bedienen. Er
wurde vielmehr eine Artzeney als ein diatetiſches
Mittel genennt werden muſſen, und wurde ſon
beelich in groſſen Schmertzen und krampfhaften
Zuſammenziehen der muſculoſen Theile mut gu
tem Nutzen gebraucht werden' ronnen? Da
aber der Thee ordentlicher Weiſe derglechein
ſchon langſtens verlohren hat, ſo wurde es nach
meiner gegenwartigen Abſicht eben ſo unnothig
ſeyn, dieſes zu erweiſen, als wenn ich weit
lauftig zeigen wolte, was fur  Folgen daratis
entſtehen konten, wenn der Kayſer im' Monde
geſtorben ware. Indeſſen hat doch der Thee
fur allen andern europaiſchen Krautern, die man
an ſeiner Stelle vorgeſchlagen hat, dieſen Vor
zug, daß er gar keinen unangenehmen, ſondern

wenn



S (0o) S 5
wenn man ſo ſagen kan, einen recht unſchuldigen

Geſchmack hat, welcher macht, daß er ſowol
von geſunden, als ungeſunden ohne Eckel ge—
noſſen werden kan, nur der Uberfluß muß ſorg
faltig vermieden werden. Denn weder Artzen
nehen, noch diatetiſche Mittel, noch Ergetzlich.
keiten verdienen dieſen Nahmen, wenn ſie die
Grentzen der Natur uberſchreiten, und dieſes
erſtreckt ſich ſo gar bis auf die Gedancken. Eine
allzuweitlauftige Abhandlung ermudet den Leſer.
Werde ich alſo nicht die gegenwartige Betrach
tung beſchlieſſen muffen?

4ν νννν,Von dem Toback.

e i ll
8Je 1.

er Toback hat ſeinen Nahmen von der
Jauiſel Tabago. Er wird auch Nico-S

genennt Die erſtere Benennung hat er von
 tiana und Hyoſcyamus Peruvianus

Jean: Nicot einem Abgeſandten des Koniges
von Franckreich an den Portugieſiſchen Hofe
bekommen, welcher im Jahr 1550. den erſten
Toback, den er von den Hollandern, welche
aus Americn kamen, empfanaen, in Franck-
reich gepflantzt hat. HyoſeyamusPeruvianus
heiſt ev wegen der Aehnlichkeit, welche er mit
dem ſo genannten Tollkraute hat, wie er denn

D 3 eben
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eben ſo wie dieſes zum wenigſten bey denen, die
ihn micht gewohnt ſind, eine dum. und ſchlaf.
richmachende Kraft auſſert. Die Liebhaber des

Tobacks werden dem Bontekoe, einem Hol
landiſchen Artzte verbunden ſeyn muſſen, daß
der Gebrauch deſſelben in Europa zur Mode
geworden iſt. Denn dieſer Mann hat nichi
nur den Caffee und Thee, ſondern auch den
Toback mitſo vielen Lobeserhebungen heraus
geſtrichen, daß man faſt glauben ſollte, es wa
ren dieſe Sachen ein Mittel, viele hundert
Jahre in der vollkommenſten Geſundheit von
der Welt zu leben, ſeine Worte davon ſind
folgende: „Es iſt nichts ſo gut, nichts ſo ſehr
„zu achten, nichts zu dem Leben und der Ge
„ſundheit ſo nothig und dienſtlich, als der
„Rauch des Tabacks, des Koniglichen Ge
„wachſes, welches Konige ſelbſt zu rauchen, ſich
„nicht entſetzen, und von vielen Zeiten her, ob
„wohl Europa es was ſpater hat kennen ler
„nen, im Gebrauch geweſen.“ Jndeſſen ver
ſichert man uns doch, daß unſere Vorfahren
eben ſo lange, wo nicht noch langer als wir heut
zu Tage gelebet, ohnerachtet ſie ſich allem An—
ſehen nach weder des Thees, noch Caffees und
Tobacks zu der damahligen Zeit bedienet haben.
Aber was iſt viel daron zu ſagen? Bontekoe
wuſte das Geheimniß, die menſchlichen Gemu—
ther auf der ſchwachſten Seite anzugreiffen und
ſich derſelben zu bemachtigen; wodurch den
Hollandern ein unbeſchreiblicher Vortheil in

ihrer
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ihrer Handlung zugewachſen iſt. Doch man
muß einem jeden ſein Recht wiederfahren laſ—
ſen, und die Mittelſtraſſe erwehlen, wenn man
die Wahrheit zum Zwecke hat. Man muſte
nicht wiſſen, was man thate, wenn man den
Toback fur eine Panacee, fur ein Mittel wiber
unzahliche Kranckheiten, und den ſicherſten Weg
anſehen wollte das Leben zu verlangern. Aber
die Schwachheit wurde nicht geringer ſeyn, wenn
man mit dem ſonſt gelehrten Simon Pauli
den Toback unter die ſchadlichſten und abſcheu
lichſten Sachen zu zehlen gedachte, und ſo gar
die barbariſchen Thaten orientaliſcher Kayſer,
welche diejenige, ſo Toback geraucht haben, auf
eine recht unmenſchliche Weiſe umbringen laſſen,

als Beweißthumer von der Schadlichkeit dieſes
Krautes aniehen wollte. Die Erfahrung hat
gelehrt, daß Bontekoe mehr als Simon
Pauli ausgerichtet habe, und wird man ſich
wohl daruber wundern durfen? der erſtere
machte den Menſchen Hofnung die Geſundheit
und das Leben zu verlangern. Er rieth ihnen
eine Sache, welche zur Ergetzlichkeit, zum Zeit.
vertreibe und Vergnugen gebraucht werden
konte, und gab den Vornehmen dadurch em
Mittel an die Hand, ſich von dem Pobel zu
unterſcheiden. Jn Wahrheit, ſehr wichtige
Grunde, die Menſchen von einer Sache zu
überteden. Hingegen Simon Pauli befahl
ihnen bey ihrer alten Gewohnheit zu bleiben,

D 4 und
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undſ konte wohl dadurch ihre Neugierigkeit be
friediget werden?

g. 2.
Es ſind noch nicht zwey hundert Jahr, daß

man ſich in Europa des Tobacks bedient hat,
Man muſte ihn damahls aus Ameriea bringen,
gegenwartig aber wird er ſo haufig in Europa,
und ſelbſt in Teutſchland gepflantzet, daß es
recht was rares iſt, einmahl americaniſchen
Toback zu ſehen. Der Cnagſter iſt eigentlich
americaniſcher Toback, und hat ſeinen Nahmen
von dem Jtalianiſchen oder Spaniſchen Worte
Canaſtro bekommen, welches einen Korb be—
deutet, weil, uns dieſer Tobgek in gewiſſen von
Rohr geflochtenen Korben uberſchickt wird.
Wenn man demnach regelmaßig ſprechen wolte,
ſo muſte man ihn freylich nicht Cnaſter, ſone
dern Cnaſtertoback nennen; aber die Gewohna
heit iſt ein Tyrann, und es wurde eine Thore
heit ſeyn, ſich ſeiner groſſen Grauſamkeit wee
gen einer Sache zu unterwerffen, an welcher
ſehr wenig gelegen iſt. So viel iſt gewiß, daf
der Cnaſter unter dem ubrigen Toback den an
genehmſten Geruch und Geſchmack hat. Eg
iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß man das Ge
heimniß gefunden hat denſelben nachzumachen,
und daher werden ſich ſehr wenige, die in ihrem
gantzen Leben Cnaſter geraucht haben, ruhmen
konnen, daß ſie wurcklichen Cnaſter geraucht
hatten.

d. 3.

J
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Der Toback iſt eigentlich ein Wundkraut.

Wer hatte ſich alſo einbilden ſollen, daß es den

Menſchen einmahl einfallen wurde, ſich deſſel—
ben zum Rauchen zu bedienen? Dieſes iſt de
ſtomehr zj verwundern, da weder ſein Geruch
noch Geſchmack einem, der nicht daran ge—
wohnt iſt, angenehm zu ſeyn pfleget. Ja, er
iſt ſo gar eine Sache, welche aus den beynen
argſten Arten der Gifte, ſo man kennt, zu
ſammengeſetzt iſt. Denn es ſind beynahe alle
Gifte von einer doppelten Beſchaffenheit. Ei
nige erregen durch ihre Scharfe die heftigſten
Schmertzen im Magen und den Gedarmen,
woraus die heftigſten Bewegungen, dergleichen
die Convulſionen und Entzundung des Magens
ſind, ihren Urſprung nehmen, wie wir derglei—
chen an dem Arſenito und Mercurio ſublimato
wahrnehmen. Andere hingegen verrichten ge—
rade das Gegentheil, ſie hemmen und vermin

dern die. Empfindungen, folglich auch ſowohl
die willkuhrlichen, als die zum Leben nothigen
Bewegungen des Corpers, indem dieſe durch
jene jederzeit beſtimmt werden. Und dahin ge
horet das Opium, der Hyoſeyamus, das ſola-
num furioſum, die Datura und andere der
gleichen. Veyde Arten von Gifte befinden ſich
bey dem Toback in der genaueſten Verbindung,
aber man wurde ſich ſehr betrugen, wenn man
ihn dieſerwegen unter die Gifte zehlen wollte.
Der Schluß, zwey Gifte machen ein drittes, iſt

D5 ſo
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ſo falſch, als es immer ſeyn kan. Denn kon
nen nicht die Gifte von der Beſchaffenheit ſeyn,
daß die Wurckung des einen, die Wurckung
des andern verhindert, und ſo iſt es gerade in
Anſehung des Tobacks. Niemand zweifelt,
daß er die Kraft beſitze, Brechen und Pur—
giren zu erregen, das heiſt, heftige Bewegungen
hervor zu bringen. Niemand aber zweifelt auch,
daß er geſchickt ſey, Schlaf zu machen und die
Empfindlichkeit zu vermindern. Warum hatte

ſonſt Gunther geſagt:

Deine Tugend heilet,
lindert und zertheilet
und gebiehrt die Ruh.Will der Schlaf nicht gleich herzu,
kan ich ihn mit deinen Waffen
bald ins Zimmer ſchaffen.

Die Kunſt, welche beſtandig ein Affe der Natur
iſt, hat ihr auch hierinnen nachzuahmen ge
ſucht. Man hat Arztzeneyen verfertiget, die
aus Sachen beſtehen, welche die Bewegung
zugleich vermehren und vermindern, und man hat
ſich nicht ubel dabey befunden. Dahin gehoren die
Pillen, welche gus dem Opio und der Jalappe, aus
einer ſchlafmachenden und purgierenden Artzenen

zugleich zuſammen geſetzt ſind.

g. 4.
Es iſt eine Thorheit den Toback fur eine

anecee auszugeben, aber es iſt nicht weniger
tho
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thoricht, ihn gantzlich zu verwerfen. Man be
dencke nur, wie ubel ein Soldate im Felde dar
an iſt, wenn er weder zu Eſſen noch zu Trin
cken hat und ſich nicht mit einer Pfeiffe Toback
troſten konte. Jhr werdet ſagen, daß dieſes
eine bloſſe Einbildung ware, indem durch das
Tobackrauchen weder flußige noch feſte Mate
rie im Magen gebracht wird. Jch raume ein,
daß dieſes nicht geſchehe, aber ich leugne, doß
deswegen der Toback kein Mittel wieder den
Hunger oder Durſt ſeyn konte. Denn nimmt
nicht beydes aus einer Empfindung ſeinen Ur.
ſprung, und hat nicht der Toback die Kraft die
Empfindlichkeit zu vermindern? Man verſuche
es nur, und rauche kurtz vor dem Eſſen eine
Pfeife Toback, ſo wird man in der That fin
den, daß der Appetit dadurch geſchwacht wird.
Jch geſchweige, daß er durch die Empfindung,
welche er in dem Munde verurſacht, einen hau
figern Zufluß des Speichels zuwege bringe,
durch welchen der Durſt gemindert werden kan.
Eben ſo ungereimt aber wurde es ſeyn, aleich
nach dem Eſſen Toback zu rauchen, ſonderlich,

wenn man viel dabey auswerfen muß. Denn
der Speichel iſt zur Verdauung der Speiſen

ſo nothig, als was von der Welt, und man
thut nicht wohl, wenn man ſich einer ſo nutzli
chen Feuchtigkeit durch einen unzeitigen Aus
wurf beraubet, ſondern es iſt allemahl beſſer,
denſelben hinter zu ſchlucken. Jch verſtehe aber
freylich den Speichel und nicht den Schleim,

wel
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nicht dencken, daß man durch vieles Trincken
dieſen Mangel erſetzen wollte. Ach nein! Dieſe
Flußigkeit, dieſe Subtilitat, dieſes gantz beſondere

Weſen, das man nicht nennen kan, und das ſchon
von der Art unſers Corpers iſt, befindet ſich in kei
nen andern Getrancke. Der Kunſt ſind ihre
Grentzen vorgeſchrieben, welche machen, daß es
ihr vollig unmoglich iſt, einen gantz vollkomme
nen Abdruck der Natur abzugeben, und wenn
alle Aertzte in der Welt ihre Geſchicklichkeit zu
ſammen nehmen wollten, ſo wurden ſie nicht.
vermogend ſeyn eine Sache herporzuhringen,
die von eben der Beſchaffenheit ſeyn ſollte, als
der Speichel einer einzigen Perſon jſt. Jch
werde micht nothig haben, eine Sache weitlauf
tig zu beweiſen, von der ich bereits jn der Phyſio
logie meine Gedancken erofnet habe. Jndeſſen
leidet doch auch dieſe Regel ihre Ausnahme.

Wenn man nach dem Eſſen mit viel Winden
beſchweret wird und wahrnahme, daß der To
back dieſelben forttriebe, ſo ſahe jich nicht ab, war
um man ſich nicht deſſelben bedienen ſolte.

S. J.Es iſt in der That eine ſonderbare Eigen.
ſchaft des Tobacks, daß er allen Thieren ein
Guft iſt. Alle Jnſecten ſterben von dem Rauche
des Tobacks, und ſein Saft bringt bey den ubri.
gen gleichfalls gefahrlche Wurckungen hervor.
Indeſſen iſt es keine Folge, daß es mit dem Men
ſchen eben ſo ſeyn muüſſe. Sterben nicht alle

Chiere,
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Thiere, welche blind gebohren werden von den
Kraanaugen, und gleichwohl bedient man ſich
ihrer zur Artzeneh mit ſehr guten Nutzen. Jn—
deſſen lieſſe ſich doch aus dieſer Wurckung des
Tobacks begreiffen, warum es ein geſchwindes
Mittel wieber die! Kratze ſey, wenn man heiſſes
Waſſer auf die Tobacksblatter gieſſet, und ſich,
nachdem es kalt aeworden, damit waſchet. Denn
man wilt' mit Vergroſſerungsglaſern wahrge
nommen haben, dah ſich in der Materie der
Kratzblaſen Wurmer befinden, welche denn noth
wendig von dem Gebrauche dieſes Tobackwaſ
ſers ſterben muiſſen. Jch kan nicht ſagen, daß
ich ſie ſelber geiehen hatte, uber ich bin doch nicht
ſo verwegen, ſie dieſerhalben zu leugnen. Jndeſ
ſen wolte ich doch das vorgeſchlagene Mittel nie.
manden anruthen, wenn er nicht vorher andere

Artzeneyen, dadurch der Corper gereiniget und
die ſchaliche Materie herausgetrieben worden
ware, gebraucht hatte.

S. G.Ein wurcklicher Vorzug des Tobacks vor
andern Sacheniſt dieſer, daß er Oefnung des Lei.

bes matht! und dieſes in den Fallen, wo weiter
nichts da ü behulflich ſehn will. Es iſt wahr, es
fehlet uris an purairenden Pillen nicht. Jhr Ge.
brauch oder Mißbraurh iſt ſo bekannt, daß man
ſie faſt beſtundig als ein Mittel die vetlohrne Ge
nundheit wieder zu bekommen betrachtet, und wie

artig hat ſich nicht der unvergleichliche Herr Bro
ckes deſſen zubedienen gewuſt, wenn er ſchreibt:

Ein
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Ein Artzt beſchaut den Kreis der Welt

als ein Spital,
Jhn kranckt der Menſchen Wohl, er lebt

von inhrer Quaal,
Sein Zweck, ob ſeine Kunſt gleich zu was

edlern fuhret,
Jſt, wem die Welt durch ihn brav

ſchwitzet und purgiret.
Indeſſen, wenn man die Wahrheit ſagen ſoll, ſo
haben die Aertzte mit ihren Pillen mehr Schaden
als Nutzen in der Welt angerichtet. Denn hef
tige Purgantzen ſchwachen den Magen und die
Gedarme, und verhindern die zur Verdauung ſo
nothiae Bewegung derſelben, weil es eine practi
ſche Regel iſt, das auf eine heftige Zuſammenzie
huug der Theile des menſchlichen Leibes ein allzu
ſchinff r Zuſtand derſelben zu erfolgen pflege. Dien
ſes hat diedlrtzeneyverſtandigen in den neuſtenZei
ten bewogen, auf Mittel bedacht zu ſeyn, deren
Wurckung gemaßigter iſt, und die den Leib nur
gelinde eroffnen. Jhr unternehmen iſt ruhm
lich, nur das iſt ſchlimm, daß ein oft wiederholter
Gebrauch dieſer Mittel verurſacht, daß ihre Wur

ckung fruchtloß befunden wird, und daß man ſich
alsdenn genothiget ſiehet, immer eine groſſere
Doſe davon zu nehmen. Allein der Toback iſt in
dergleichen Fallen, darunter ſonderlich hypochon
driſche Perſonen leiden, das ſicherſte Mittel, au
genſcheinliche. Hulfe zu verſchaffen. Man trincke

des Morgens eine Taſſe Thee, zunde ſich eine
Pfeiffe Toback an, und ſetze ſich auf den Nacht.

ſiuhl.
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ſtuhl. Dieſes wiederhole man alle Morgen um
dieſelbe Zeit, und ſtelle ſich eben ſo an, als wenn es
einem ein rechter Ernſt ware, Defnung des Leibes
zu bekommen, ſo wird man finden, daß ſich nach
und nach die Natur darzu gewohnet und in Ord
nung gebracht wird. Na die allerhartna
ckigſten Verſtopfungen konnen durch den To

backsrauch gehoben werden, wenn man ſich deſ
ſelben nach Art eines Clyſtires bedienet. Der
Proceß ſcheint wieder den Wohlſtand zu ſeyn,
aber man muß bedencken, daß die Regeln des
Wohlſtandes alsdenn gantz wohl uberſchrit.
ten werden konnen, wenn ihre allzugenaue
Beobachtung wieder das Leben und die Ge
ſundheit ſtreitet. Was iſt alſo wohl vernunf
tiger, daß man an der Verſtopfung des Lei—
bes ſterbe, oder daß man ſich auf den Bauch lege,
ſich eine ledige Tobackspfeiffe in den Maſtdarm

ſtecken laſſe, und jemanden, der Toback
raucht, den Rauch aus ſeinen Munde durch
dieſe Pfeiffe in den Leih blaſen laſſe. Die
Schamhafligkeit iſt eine Tugend, aber mit dem
Tycho de Brahe aus Schamhaftigkeit zy
ſierben, ein Laſter.

5. 7.
Wenn auch der Toback ſonſt keinen Nua

tzen hatte, als dieſen, daß er den Leib offen
hielte, ſo ware derſelbe ſchon hinreichend genug,
ihn nicht zu verwerffen. Aber wer weiß nicht,

wie
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wie vortreflich ſeine Wurckung in den Zahn
ſchmertzen ſey? Eine Marter, welche, wenn
ſie den hochſten Grad erreichet, nachſt dem Oh.
rentz wange eine der groſten iſt, welche die Men
ſchen zu ertragen gezwungen ſind, die aber zu
gleich als ein deutlicher Beweis angeſehen wer
den kan, daß ſich der Schmertz nicht nach der
Gefahrlichkeit der Bewegungen richte, welche
in dem Corper vorgehen. Jn Wahrheit, die
Seele mußte ſehr einfaltig ſeyn, wenn ſie glaub
te, daß es gefahrlicher ware einen Zahn verfau
len, als einen Polypus in dem Hertzen wach.
ſen zu laſſen. Und gleichwohl ſfind die Schmet
tzen, welche. von dem erſten. entſtehen, in An
ſehung derer, welche vorrder letzten dirſache her
kommen, eme Marter und eine wahrhafte
Tortur zu nennen, mit welcher die Beangſti
gung, welche von den Polypus herrtuhret, in
gar keine Vergleichung zu ſetzen iſi; ohnge—
achtet die letztere Beſchwerung viel gkſahrlicher
iſt, als die erſtere. Wirder die ſo rünſmenſch
liche Quaal, ſo die Zahnſchmertzen verurfä
chen, iſt der Toback ſchon langſtens als ein be
wahrtes Mittel befunden worden. Ich will
itzo nicht unterſuchen, ob die Meinung des
Lewenhocks gegrundet iſt, welcher behaup
tet, daß ſich in den hohlen Zahnen Wurmer
befinden, die durch ihr Beiſſen an den: Nerven
Schmertzen verurſachten. Denn wenn dieſes
ware, ſo lieſſe ſich freylich gar leichte begreiffen,
warum der Tobacksrauch ein Mittel wieder die

Zahn
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Zahnſchmertzen ware, da kein Jnſect denſelben
vertragen kan. Geſetzt aber auch, daß dieſe
Meinung keinen Grund hatte, ſo begreift man
es doch aus der die Empfindung mindernden und

ſchlafmachenden Kraft des Tobacks vollkom—
men, warum er in dergleichen Fulle die Schmer
tzen zu lindern vermogend ſey.

ges.Jch habe mir nichts weniger vorgeſetzt, als

dem Toback eine Lobrede zu halten und datum
werde ich den Schaden, den er anrichten kan,
ſowohl als den Nutzen, den wir davon anmer—
cken konnen, anzuzeigen mich bemuhen. Jch
halte es demnach fur eine ſehr groſſe Narrheit,
wenn man ſich zwinget Toback rauchen zu lernen
da man doch keine erhebliche lirſachen dazu hat
und lauter Beſchwerlichkeit davon empfindet.
Dem ohngeachtet iſt nichts gewohnlicher, als
dergleichen zu thun. Nichts aber iſt auch wem
ger zu verwundern. Denn die thorichten Hand
lungen haben ſich von allen Zeiten her unter den
Menſchen beſſer zu erhalten gewuſt, als die ver
nunftigen. Darum bewundre ich niemals die
Geſchicklichkeit eines Verfaſſers, welcher uns ver.

ſichert, daß die Welt voller Thorheiten iſt. Jch
halte aber auch die Einſicht desjenigen noch fur
viel weniger bewundernswurdig, der uns verſi
chert, daß alles unverbeſſerlich ſey, was in der
Welt zur Mode geworden. Der Tohack ſchickt
ſich durchaus nicht fuür junge volltzlutige Leute.
Er ſett das Geblut in Wallung, und verur—

E ſacht
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ſacht.bnen Kopfſchmertzen. Er ſchicktſih nicht
voer trockne und choleriſche Perſonen, deren Blut
ſich mit der groſten Lebhaftigkeit und Heftigkeit
beweget, am allerwenigſten, wenn ſie Wein da
bey trincken. Aber er iſt phlegmatiſchen Leuten
eine heilſame Artzeney. Denn esiſt gut, daß ihr
Blut einen lebhaftern Umlauf bekommt, und ihr
Corper iſt dergeſtalt mit waſſrigen Feuchtigkeiten
erfullt, daß es ihnen nicht ſchadlich ſeyn kan, wenn

ſie dabey auswerffen.

h. 9.
Es giebt Leute, welche ſich einbilden, daß der

Gßzebrauch des Tobacks entweder gar etwas gott
loſes, oder zum wenigſten ſo etwas ſey, das ſich
vor keinen ehrbaren Menſchen ſchicke. Aberich
muß geſitehen, daß ich darinnen weder das eine
noch das andre habe entdecken konnen. Der
Toback iſt eine Artzeney, welche durch einen of
tern Gebrauch in eine Ergetzlichkeit verwan
delt wird, und mir deucht immer, man muſte dem
Schopfer fur alles. und alſo auch fur das Ver
gnugen, ſo er uns gonnet, verbunden ſeyn. Ja
was iſt viel davon zu ſagen? wurde nicht der Caf
fee ebenfals getadelt werden muſſen, wenn der
Toback zu verwerfen ſeyn ſolte? Denn dienet nicht
beydes zur Artzeney und zum Vergnugen? gleich
wohl treiben meiſtens die Feinde des Tobacks mit
den Caffee eine rechte Abgotteren. Aber ſo iſt es,
die Neigungen der Menſchen ſind die Grunde,
aus welchen ihre Eigenliebe alles auf eine ſehr ge

ſchickte Art herzuleiten weiß, was ihnen beliebt.
g. io.

7



S (0) S 67
g. ſo.

Es iſt ferner ein ungegrundetes Vorgeben, daß
der Tobacksrauch die Lunge austrocknen ſolle.
Dennm ordentlicher Weiſe kommt nichts von den
Tobacksrauche in die Lunge hinem, weiler noth—
wendig durch die Luftrohre hinunter gehen muſte;

dieſe aber iſt ſo empfindlich, daß ſogleich ein ſtarcker
Huſten entſteht, wenn nur das geringſte vom To
backsrauche in ſie gekommen iſt, wie wir ſol—
ches an denen wahrnehmen, welche nochLehrlinge

in dieſer Knnſt ſind, wo anders das eine Kunſt iſt,
was alle Bauern konnen. Wenn man es indeſſen
fur nothig hielte, auf eine kunſtlichere Art Toback
zu rauchen, als der gemeine Mann: ſo konte es
folgendergeſtalt geſchehen. Man nimmt eine gla
ſerne Flaſche, fullt ſie halb voll Waſſer, und macht

oben einen Stopſel oder Schraube darauf, in die
ſen Stopiel macht man zwey Locher, in das eine
Loch ſteckt man eine Tobackspfeiffe, dergeſtalt, daß
ihr Stiel gerade herunter in das Waſſer gehet doch

aber den Boden des Glaſes noch nieht erreichet,in
das andereLoch des Stopfels ſteckt man eine krum
gebogene Rohre, die zwar in das Glas hinein ge
hen, aber noch nicht bis in das Waſſer reichen
muß. Wenn man an dieſer Rohre ſaugt, ſo ver—
dunnet man dieLuft uber den Waſſer, daher dringt
die auſſere Luft durch die Tobackspfeiffe in das
Glas, und treibt zugleich den Rauch mit hinein,
und weil dieſer durch das Waſſer hindurch gehen
muß, ehe er uber das Waſſer und durch das andere

Rohr in den Mund kommen kan; ſo laſt er im

E 2 Waſſer
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Waſſer ſein grobes empyrevmatiſches Oel zuru
cke, wovon das Waſſer gantz gelb gefarbt wird.
Da nun dieſes Oel ſowohl das Beiſſen auf der
Zunge, als Ublichkeit und Brechen verurſacht: ſo
wird durch dieſes Mittel der Tobacksrauch zu
gleich angenehmer und gefunder gemacht, derge
ſtalt, daß man mit einem ſolchen Tobacksinſtru
mente vermogend iſt vielmehr Toback als ſonſten
ghne Schaden zu rauchen.

ſ. II.J Unter die thorigten Beſchuldigungen, dadurch
urr man die Schadlichkeit des Tobackrauchens bewei
9 ſen will, gehoret auch dieſe, daß man ſagt: es werde

das Gehirn davon ſo ausgetrocknet wie ein
Schincken in der Feuermauer. Denn dieſes iſt
nicht nur wieder die Erfahrung, ſondern auch eine
an ſich ohnmogliche Sache. Und ich halte daher
alle Erzehlungen von ſolchen Menſchen, welche
viel Toback geraucht, und deren Gehirne nach dem
Tode gantz trocken und ſchwartz befunden worden,

fur Fabeln, darinnen weder Witz noch Verſtaad
iſt. Denn wer weiß nicht, daß das Gehirne gantz

m und gar verſchloſſen ſey, und daß folglich kein To
4 backsrauch dahinein kommen konne. Freylich

ſind in dem ſiebformigen Beine Locher; aber ſie

m
ſind auch nur in einem Gerippe zu ſehen, hingegen

J
in einen lebendigen Menſchen ſind ſie allemanhl
mit Nerven welche dadurch gehen, dergeſtalt
erfullt, daß nichts durch dieſe Locher zu dem Ge

hirne kommen kan.
g.
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ſ. 12.Man verfertigt auch aus dem Tobacke ein

Pulver, welches man Schnupftoback heiſſet. Der
Schnupftoback hat mit dem Rauchtobacke das
Schickſal gemein, daß er von einigen auſſerordent—
lich erhoben, von andern geſcholten, und noch von
andern fur gleichgultig gehalten wird. Gewiſſer
maſſen haben ſie alle recht, denn bey einigen kan
der Schnupftoback nutzlich, bey andern ſchadlich,
und wieder bey andern weder nutzlich noch ſchad-
lich ſeyn. Von der erſtern Art ſind ſonderlich ſehr
vollblutige Perſonen, und diejenige bey denen
das Blut ſehr ſtarck nach dem Kopfe geht, daher
ſie auch oſters Schwindel und Kopfſchmertzen be
kommen. Denn wenn dergleichen Perſonen den
Schnupftoback ſtarck brauchen, ſo macht er durch

die Empfindung, welche er in der Naſe erregt, ei
nen ſtarckern Zufluß des Bluts gegen den Kopf,
dadurch denn nothwendig die Kopfſchmertzen und
der Schwindel vermehrt, ja wohl gar bey ſehr
vollblutigen Perſonen ein Schlagfluß erregt wer
den kan. Jch rede aber hier von einen ſehr ſtar—
cken Gebrauche des Schnupftobacks, wie ſich
deſſelben diejenigen zu bedienen pflegen welche
ſich daran gewohnt haben. Denn wenn dieKepf
ſchmertzen und der Schwindel auf einen Schnupf
fen abzielen, und dadurch gehoben werden; ſo kan

wenn man nicht den Schnupftoback gewohbnt iſt
eine Priſe davon ſehr heylſam ſeyn, indem badurch
ein Nieſen hervor gebracht wird, welche? die Abe
londerung der Feuchtigkeit in det Naſe befordern

E z hilft
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ermnere mich dabey einer Geſchichte die mir der

ſeel. Geheimde Rath Hofmann erzehlt, da er
eine ſehr hartnackige Kranckheit durch eine einzige

Priſe Schnupftoback glucklich eurirt. Es war
ein Officier des Nachts an einen Ort comman
dirt worden, da er bey kalten Wetter unter freyen
Himmel ſtehen muſſen, um ſich nun fur der Kalte
zu verwahren, hatte er vorher ſehr vielen Caffee
getruncken, und war dadurch in einen ſtarcken
Schweiß gerathen, durch die Kalte aber war die
ſer Schweiß wieder zuruckgetrieben worden.
Er bekam hierdurch eine ſtarcke Verſtopfung in
der Naſe und heftige Kopfſchmertzen, daß er auch
des rechten Gebrauchs ſeiner Vernunft einiger
maſſen beraubt wurde. Er brauchte die beruhm
teften Aertzte, und da alles nichts helfen wolte, ſo
wolte man ihn in das Carlsbad ſchicken, an ſtatt
aber dahin zu gehen, kam er hieher nach Halle,
und beſprach ſich wegen ſeiner Kranckheit mit dem
ſeel. Geh. Rathe Hofmann. Unſer Hofmann
verſchrieb nicht ſo gleich ein Recept, ſondern uber

legte dieſe Sache, und bath hierauf den Hrn. Pa
tienten den andern Morgen auf eine Taſſe Thee
zu ihm zu kommen. Er erſchien, und muſte eine
Serviette uber den Kopf hangen, und dasGeſichte

über den Dampf vom kochenden Waſſer halten.
Nachdem dieſes eine Zeitlang geſchehen war, ſo
bath ihn der Herr Geheimde-Rathl! eine ſtarcke

Priſe Schnupftoback zu nehmen, worunter er
etwas von der Niſewurtzel gethan hatte. Hierauf
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ihm eine gantz harte Materie aus der Naſe her
aus, welche in den Beinholen geſeſfen, und durch
ihr Drucken Kopfſchmertzen und Verwitrung des
Haupts verurſacht hatte. Es war alſo die gantze
Kranckheit auf einmahl gehoben. O felix qui
potuit rerum cognoſcere cauſas!

gJ. 13.
So wenig der Tobacksrauch in das Gehirne

kommen kan, eben ſo wenig laſt ſich dieſes von dem

Schnupftobacke behaupten; obgleich einige in den
ſeltſamen Gedancken ſtehen, daß der ſo genannte

Spaniol in das Gehirne fuhre, und daſſelbe aus.
trocknete. Denn zu geſchweigen, daß kein Weg
dazu vorhanden iſt; ſo wurde ein Menſch mit ei—

nem ausgetrockneten Gehirne eben ſo wenig, als
ohne Kopf leben konnen, indem es eine ausgemach

te Sache iſt, daß Empfindungen und Bewegun—
gen aus dem Gehirne ihren Urſprung nehmen.
So falſch aber dieſes iſt; ſo gewiß iſt es hingegen,
daß der haufige Gebrauch des Schnupftobacks
die Naſe verſtopfe, und man ſich daher genothiget
fiehet durch den Mund, wie der Printz Euge—
nius Athem zu holen. So wenig aber dieſes et-
was gutes iſt; ſo wenig ſind alle diejenigen Euge.

nii, welche das Maul beſtandig offen haben muſ
ſen, wenn ſie Athem holen.

dJ. 14.
Man muß es dem Schnupftobacke zum Ruh
me nachſagen, daß er ein Recept wieder den Schlaf
ſey. Denn er macht eine lebhafte Empfindung,

dahm
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pfindung beſteht. Und in ſo ferne kan man ſagen,
daß man durch den Schnupftoback munter und
aufgeraumt werde. Indeſſen muß man es geſie-
hen, daß es ſchwer zu ſagen ſey, ob die Europaer die

Indianer, oder ob die Jndianer die Europaer zu
verſpotten Urſache haben. Denn jene lauffen ein.
ander, wenn ſie zuſammen kommen, mit der
Schnupftobacksdoſe, und dieſe mit einer Schach

tel voll Betelareck entgegen. Jch erklare mich fur
die Europaer. Denn eine Priſe Schnupftoback
nehmen, zumahl, wenn man es nur alsdenn thut,

wenn man es entweder fur nothig findet, oder ſei
ner Naſe etwas zu gute thun will, kan von keiner
ſonderlichen Folge ſeyn, hingegen den gantzen Tag
Vetelareck kauen, verurſachet einen haufigen
Zufluß des Speichels, welcher zum Schaden der
Geſundheit ausgeſpien wird. Es hatte ein ge
wiſſer Konig in Franckreich die Gewohnheit we
gen ſeines ſtinckenden Athems immer etwas wohl
riechendes zu kauen, ſeine Unterthanen glaubten,

daß alles furtreflich ſeyn muſte, was ihr Konig
thate, und aus dieſen Grundſatze folgte, daß ſie
alle kauen muſten. Es hatten aber ſehr viele das
Ungluck, dadurch hypochondriſch zu werden.
Wieder eine neue Probe, daß die Hypochondrie
nicht alleine von fleißigen Studiren herkomme.
Damutt ſie aber doch diejenigen, welche ſolches ge
wiß glauben, bey der Durchleſung dieſer Blatter

nicht bekommen mogen, ſo will ich die.
ſelben beſchlieſſen.

ajs )o (sb
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